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  Du hörst die Frau deiner Träume rufen: Carl, Carl, Carl – mein Körper sehnt sich so nach dir! Es ist Nacht. Du liegst bereits im Bett. Aber du schläfst nicht und du bist auch nicht wach. Du befindest dich in einem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit. Wie schon in den vergangenen Nächten erscheint dir auch diesmal wieder das wunderschöne Mädchen. Es ist jung, grazil – und verführerisch. Sein wohlproportionierter Körper wird von langem blondem Haar umweht, das die Blößen verdeckt und doch erahnen läßt; wie ein raffiniertes, durchsichtiges Neglige. Diesmal ruft das Mädchen dich. Es braucht dich.


  Carl, komm!


  Und du richtest dich im Bett auf, langsam und vorsichtig, weil du Angst hast, du könntest das Bild verscheuchen. Das Verlangen wächst in dir, je länger du die Erscheinung betrachtest. Das Rufen wird drängender, sehnsüchtiger.


  Carl, Carl, Carl!


  Noch nie hast du sie so deutlich gesehen, noch nie war sie dir so nahe. Und zum ersten Mal hörst du ihre lautlose Stimme, ihren drängenden Lockruf. Du kannst nicht anders, du mußt ihr folgen.


  Nun stehst du im Zimmer. Das Fenster ist offen. Das fahle Mondlicht der Novembernacht fällt herein, webt ein Muster auf den Boden und das Bett. Schatten bewegen sich, als hätten sie ein eigenes Leben. Dich fröstelt unter dem dünnen Nachtgewand.


  Ich werde dich wärmen, Geliebter, verspricht die verführerische Stimme in deinem Geist.


  Du ziehst einen Morgenrock über, ohne die Fremde aus den Augen zu lassen, die jetzt durch das Fenster schwebt. Du willst nach ihr greifen, doch deine Hand gleitet durch sie hindurch. Du eilst ihr nach, doch mit jedem Schritt, den du auf sie zumachst, weicht sie vor dir zurück. Nein, sie darf nicht entschwinden! Du möchtest sie umarmen, fest an dich drücken, ihr Herz an deinem schlagen spüren, ihren warmen, festen Körper mit der Pfirsichblütenhaut kosen.


  Du bist am Fenster, kletterst hinaus und springst die zwei Meter in den Garten hinunter. Irgendwo schlägt eine Turmuhr zwölf. Der Klang der Glocken schreckt dich aus deinem Wachtraum. Kälte! Du zitterst, aber gleich ist dir wieder warm. Die Bäume und Sträucher des Gartens erscheinen dir wie mahnende Finger des Schicksals. Carl, geh nicht in den Tod!


  Zu deinen Füßen wimmeln schemenhafte Körper, grau, glitschig und struppig. Es quiekt, raschelt, faucht und quirlt um dich herum. Ein kalter Nachtwind fährt dir in die Glieder, rüttelt dich auf. Verweht ist das Bildnis des überirdisch schönen Mädchens.


  Du willst umdrehen, möchtest zurückkehren in die Geborgenheit deines Zimmers. Doch kaum machst du einen Schritt zurück, tritt dein Fuß auf weiche, pelzige Körper. Scharfe Zähne traktieren deinen Rist, die Zehen und Fußballen. Du rutschst auf etwas Nassem, Glitschigem aus, verlierst fast den Halt.


  Carl, komm! Laß deine Jenny nicht warten!


  Ihre Lockrufe schlagen dich wieder in ihren Bann. Du siehst sie wieder – die Frau deiner Träume. Sie erwartet dich hinter dem Gartenzaun. Und sie strahlt Wärme aus. Sie hat die Arme wie zur Umarmung ausgebreitet, den Kopf tief in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, der Mund ist wie in Erwartung eines Kusses halb geöffnet. Durch die herabfallenden Haare schimmern die rosa Warzen ihrer Brüste.


  Carl, Carl, Carl! fleht sie.


  Ihre Lockrufe berauschen deinen Geist. In dir hat sich eine Spannung aufgestaut, die du nur durch körperliche Vereinigung mit diesem betörenden Wesen abschütteln kannst. Du meinst, vergehen zu müssen vor Sehnsucht nach ihr.


  Die kleinen, huschenden sehenden Schatten zu deinen Füßen schrecken dich nicht mehr, denn auf einmal weißt du, daß sie die Boten deiner Traumfrau sind. Sie führen dich zu ihr. Folge ihnen durch Nacht, Nebel und Novemberkälte, und du wirst in ihren Armen die Erfüllung all deiner Wünsche finden.


  Das nächtliche Borvedam versinkt um dich. Vereinzelte Lichter zeigen dir Momentaufnahmen von verlassenen Straßen. Du setzt schnell einen Fuß vor den anderen, durcheilst die Straßen in wilder Hast – aber du kommst der Frau deiner Träume nicht näher. Und trotzdem weißt du nun ganz bestimmt, daß sie nicht unerreichbar für dich ist. Du mußt nur zum Horizont gelangen; dort ist ein Regenbogen, und in diesem Regenbogen wartet sie auf dich – die Frau deiner Träume. Deine Jenny.


  Und wenngleich dir irgendwie bewußt wird, daß der Weg in die Tiefe führt, du durch einen Kanal und dann einen Schacht hinunterkletterst, so weißt du doch ganz bestimmt, daß dieser Weg auch geradewegs in den siebten Himmel führt. Die kleinen, quiekenden Schemen zu deinen Füßen huschen vor dir her, halten ein, putzen sich, hasten weiter. Kleine, tanzende Irrlichter spenden ein angenehmes Licht. Sie spiegeln sich in knöcheltiefem Wasser. Und dann ist der Boden des Stollens so mit den kleinen, pelzigen Tieren übersät, daß du Angst hast, auf eines von ihnen zu treten, aber wie durch ein Wunder wird immer wieder genügend Platz frei, wo du deinen nackten Fuß hinsetzen kannst.


  Carl, Carl, Carl!


  Das Rufen wird eindringlicher, drängender, ist voll unterschwelliger Leidenschaft. Und plötzlich weicht sie nicht mehr vor dir zurück. Du kommst ihr näher. Und dann bist du bei ihr. Bei der Frau deiner Träume.


  Wie benommen fällst du ihr in die Arme. Ihr heißer, keuchender Atem umfächelt dein Gesicht. Dein Morgenrock fällt von dir ab. Dein Nachtgewand wird zerfetzt und entblößt deinen bebenden Körper. Es kommt zur ersten scheuen Berührung. Zart und ängstlich tanzen deine Fingerspitzen über ihren Körper. Ein wohliger Schauer durchrieselt dich, dann durchrast dich siedendheiß die Leidenschaft. Es ist eine Explosion deiner aufgestauten Begierden.


  »Carl, Carl – nicht so stürmisch! Du mußt zärtlich zu deiner Jenny sein. Ganz, ganz zärtlich. Ja, so.«


  Zum ersten Mal hörst du ihre wirkliche Stimme. Sie klingt irgendwie fremd, so ganz anders als die lautlosen Lockrufe; aber das dringt nicht bis in dein Bewußtsein. Du bist wie berauscht. Du willst ganz und gar diesem überirdisch schönen Wesen gehören, das dir ganz gehören will.


  »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, Carl! Nun habe ich endlich den Mut gefunden, dich zu mir zu rufen. Ich will deine Geliebte für diese eine Nacht sein. Deine letzte Nacht.«


  Was sind das für Worte? Egal, sie sind Schall und Rauch. Die Wirklichkeit ist der junge, bebende Körper deiner Jenny. Und selbst wenn es deine letzte Nacht wäre, du würdest nicht tauschen wollen. Dafür, daß du diese köstlichen Augenblicke erleben darfst, willst du jeden Preis bezahlen. Gern willst du dein Leben für dieses kurze Glück hergeben.


  Wirklich? Hast du wirklich eben so gefühlt, so verblendet gedacht, Carl? Deine eigenen Gedanken sind dir plötzlich fremd. Der Leidenschaft, dem blinden Wahn folgt die Ernüchterung auf den Fuß. Du siehst auf einmal alles mit ganz anderen Augen. Auch die Frau deiner Träume. Der Traum ist verflogen. Die Wirklichkeit stürzt über dich herein – mit all ihren Schrecken.


  Du bist in einer Höhle. Giftspritzende Irrlichter umschwärmen dich, traktieren dich mit ihren Stichen. Zu deinen Füßen quirlen Unmengen von Ratten. Der Boden scheint zu leben. Sie gebärden sich wie in Ekstase. Du weichst vor etwas Abscheulichem, unsagbar Schrecklichem zurück, für das du keine Worte finden kannst. Jenny entschwindet endgültig, taucht im dunklen Winkel der Höhle unter. Und im Schutz der Dunkelheit beginnt sie zu lachen. Was für ein ordinäres, animalisches Lachen das ist!


  »Du bist ein Versager, Carl!« schleudert sie dir entgegen. Und dazwischen gibt sie Pfeiflaute von sich, und die Ratten bewegen sich im Rhythmus dieser Töne. »Du bist nicht der rechte Liebhaber, Carl. Wie ich dich verachte! Du bist meiner Liebe nicht wert. Gerade gut genug als Rattenfutter.«


  Und sie lacht kreischend, schrill und in höchsten Tönen. Und dazwischen stößt sie immer wieder diese merkwürdigen Pfeiflaute aus. Das bringt die Ratten zur Raserei. Sie stürzen sich auf dich. Reißen mit ihren scharfen Zähnen Fleischfetzen aus deinem Körper. Sie kratzen dir die Augen aus. Du taumelst blind davon. Stolperst über Hindernisse, rutschst auf den glitschigen Körpern aus. Fällst der Länge nach hin – und dann sind sie über dir – die Ratten von Borvedam.


  Und Jenny lacht – und stachelt die Rattenhorden mit ihren Pfiffen zu mörderischer Wildheit an. Und du hast noch einen letzten Gedanken, bevor der Tod dich von den furchtbaren Qualen erlöst. Du denkst: Es hat sich nicht gelohnt, Jennys Geliebter gewesen zu sein.


  [image: ]



  »Hier sind wir richtig«, erklärte Dorian und stellte den Motor des Leihwagens ab.


  Am Ufer der Amstel drängte sich eine dichte Menschenmenge. Einsatzfahrzeuge der Polizei standen herum, blockierten den Verkehr. Polizisten scheuchten die Autofahrer weiter, die sich hinter den Lenkrädern die Hälse verrenkten, um einen Blick auf das Geschehen werfen zu können; aber die Menschenmenge verstellte ihnen den Blick.


  »Du kannst doch den Wagen nicht einfach hier abstellen«, sagte Coco, aber Dorian hörte sie nicht mehr; er war bereits aus dem Wagen gestiegen. Sie hob die Schultern und folgte ihm.


  Ein uniformierter Polizist eilte herbei und versuchte, ihnen wild gestikulierend klarzumachen, daß es hier nichts zu sehen gäbe und sie weiterfahren müßten.


  »Ich muß zu Kommissar Rejnbrink«, unterbrach ihn Dorian in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es ist dringend. Im Polizeipräsidium hat man mir gesagt, daß ich ihn hier finden würde.« Er hatte englisch gesprochen. Das verunsicherte den Polizisten noch mehr.


  »Haben Sie eine Aussage zu machen?« wollte er ebenfalls auf englisch wissen. Er sprach es recht flüssig, wenn auch mit zu vielen Kehllauten. »Haben Sie etwas beobachtet, das uns …«


  Dorian überreichte ihm wortlos das Schreiben, das man ihm im Polizeipräsidium gegeben hatte.


  »Ah, Secret Service!« sagte der Polizist, obwohl er sich wohl kaum denken konnte, was ein Beamter vom britischen Geheimdienst hier zu suchen hatte. »Ich verstehe.«


  »So?« meinte Dorian spöttisch. »Dann seien Sie bitte so freundlich und bringen Sie mich zu Kommissar Rejnbrink.«


  »Ich kann meinen Posten leider nicht verlassen, aber gehen Sie nur zum Ufer hinunter. Die Beamten dort werden Sie zu ihm bringen.«


  Dorian nahm den Passierschein an sich und bahnte sich, Hand in Hand mit Coco, einen Weg durch die gaffende Menschenmenge. Schließlich nahm sich ihrer ein Polizist in Zivil an. Er brachte sie zum Ufer hinunter und deutete zu dem Polizeiboot hinaus, das in der Mitte der Amstel gegen die Strömung kämpfte.


  »Der kleine Dicke mit dem roten Hängebackengesicht, der sich am Bug über die Reling beugt und mit dem einen Taucher spricht – das ist der Kommissar«, erklärte er.


  »Wie komme ich zu ihm?« wollte Dorian wissen.


  »Am besten, Sie warten, bis er seinen Fang gemacht hat und an Land kommt.«


  »Was sucht er denn?«


  »Einen Kopf«, antwortete der Beamte. »Die Passagiere eines der Aussichtsboote haben übereinstimmend ausgesagt, daß im Kielwasser plötzlich ein menschlicher Kopf aufgewirbelt wurde. Nun suchen wir schon fast den ganzen Tag danach. Wenn nicht … Da, sehen Sie! Der eine Taucher hält etwas in der Hand!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Eine ältere Frau, die das Geschehen auf dem Polizeiboot mit einem Feldstecher beobachtet hatte, gab einen spitzen Schrei von sich und fiel in Ohnmacht.


  Dorian nahm ihr den Feldstecher einfach ab und blickte hindurch. Er sah gerade noch, wie der Taucher einen Kopf an den Haaren ins Boot gab. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, denn das Gesicht war total entstellt. Dorian vermutete, daß der Kopf bereits mehrere Tage im Wasser getrieben haben mußte.


  Das Polizeiboot näherte sich der Anlegestelle, an der Dorian und Coco warteten. Plötzlich tauchten überall Reporter mit schußbereiten Kameras auf.


  »Hat man die Leiche, zu der der Kopf gehören könnte?« wollte Dorian wissen.


  »Wir haben einige Leichenteile, zu der der Kopf passen könnte«, antwortete der Beamte ungehalten.


  Dorian packte ihn am Arm. »Kennt man den Namen des Opfers?«


  »Wir vermuten, daß es sich um Carl de Groot handelt.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Was wir fanden, wies Spuren von Rattenzähnen auf. Sie müssen ihn förmlich in Stücke gerissen haben.«


  »Die Ratten von Borvedam«, sagte Coco tonlos.


  »Was wissen denn Sie davon?« sagte der Beamte ärgerlich, riß sich aus Dorians Griff und eilte zum Boot hinunter, das gerade anlegte.


  Einige der umstehenden Leute hatten Cocos Worte aufgegriffen, und ein Gemurre erhob sich. Man beschimpfte die Stadtväter, die nicht imstande waren, etwas gegen die ständig steigende Rattenplage zu unternehmen. Stimmen wurden laut, daß bald ganz Amsterdam von diesen Biestern heimgesucht würde. Man verlangte, daß Borvedam, dieses Rattennest, endlich gesäubert werden sollte.


  »Komm!« sagte Dorian zu Coco, als er sah, wie die Reporter zum Boot hinunterdrängten und den an Land steigenden Kommissar bestürmten. »Hier kommen wir doch nicht zum Zug.«


  Er stieg mit Coco die Uferböschung hinauf und steuerte auf den Polizisten zu, dessen Bekanntschaft sie bereits gemacht hatten.


  »Welcher ist der Wagen des Kommissars?«


  Der Uniformierte deutete auf das nächststehende Einsatzfahrzeug.


  Dorian ging hin, hielt dem Fahrer, der lässig gegen den Kofferraum lehnte, als ginge ihn das alles nichts an, seinen Passierschein unter die Nase und sagte auf englisch: »Wir arbeiten mit Rejnbrink zusammen. Er hat uns aufgetragen, schon vorauszugehen und im Wagen auf ihn zu warten.«


  Der überrumpelte Fahrer salutierte und war Coco sogar beim Einsteigen behilflich. »Frechheit siegt«, meinte sie schmunzelnd auf deutsch; sie verfiel immer wieder in ihre Muttersprache.


  »Anders wären wir an Rejnbrink wohl kaum herangekommen«, sagte Dorian, ebenfalls grinsend.


  Sie sahen, wie der Kommissar mit einem wahren Rattenschwanz von Reportern in seinem Schlepptau auf den Wagen zukam. Er sagte immer wieder: »Kein Kommentar!«


  Dorian konnte aus den ablehnenden und verneinenden Gesten des Kommissars den richtigen Schluß ziehen.


  Die Tür ging auf. Rejnbrink ließ sich schnaufend auf den Beifahrersitz sinken. Die ausgesperrten Reporter hämmerten wütend gegen das Seitenfenster. Dem Kommissar blieb für einen Moment vor Staunen der Mund offen, als er seine beiden Fahrgäste erblickte.


  »Das ist Coco Zamis«, stellte Dorian seine Begleiterin vor. »Mein Name ist Dorian Hunter. Ich nehme an, Trevor Sullivan hat sich von London aus bereits mit Ihnen in Verbindung gesetzt und Sie von unserem Kommen unterrichtet.«


  Der Kommissar gab einen unartikulierten Laut von sich, als würde er seinen Ärger durch ein Ventil ablassen.


  »Einen ungünstigeren Zeitpunkt haben Sie sich nicht aussuchen können, was?« schimpfte er. »Es wäre besser …«


  »Fahren wir doch erst einmal los, bevor die Reporter Ihren Dienstwagen demolieren«, unterbrach Dorian ihn, und Coco schenkte dem Kommissar ihr bezauberndstes Lächeln.


  Rejnbrink forderte den Fahrer mit einen Wink und einem Grunzlaut zum Abfahren auf.


  Kommissar Pit Rejnbrink war um die fünfzig, klein und von beachtlicher Körperfülle, und er hatte tatsächlich ein hektisch gerötetes Hängebackengesicht. Er atmete keuchend, tupfte sich mit einem Tuch ständig den Schweiß von der Stirn und wischte die Hände an seinem Mantel ab, den er offen trug. Er war mürrisch bis zur Selbstverachtung. »An der nächsten Ecke lasse ich Sie aussteigen«, erklärte er schnaufend, ohne nach hinten zu blicken. »Ich habe weiß Gott andere Sorgen, als Kindermädchen für die Agenten des britischen Geheimdienstes zu spielen. Fällt mir gar nicht ein! Ich habe Ihrem Vorgesetzten, diesem aufdringlichen Sullivan, überhaupt keine Versprechen gemacht.«


  »Genaugenommen sind wir gar keine Geheimagenten«, erklärte Dorian.


  »Nicht einmal das?«


  »Mehr als das«, berichtigte Dorian. »Wir haben eine Reihe besonderer Funktionen. Im Augenblick sind wir als Rattenfänger unterwegs. Mit Ihrer Unterstützung könnten wir Borvedam von der Rattenplage befreien.«


  »Wären Sie nur in Hameln geblieben!« sagte Kommissar Rejnbrink giftig.


  »Warum geben Sie sich eigentlich so, als könnten Sie sich selbst nicht leiden?« mischte sich Coco ein. »Sie könnten doch besserer Laune sein, nachdem Sie den Kopf von Carl de Groot gefunden haben. Oder gehört er einer anderen Leiche?«


  Rejnbrink wirbelte herum. »Woher haben Sie diese Informationen? In der Presseerklärung hat überhaupt nichts über die möglichen Zusammenhänge gestanden.«


  »Vielleicht kommen Sie doch noch zu der Überzeugung, daß sich eine Zusammenarbeit mit uns lohnen könnte«, meinte Dorian.


  »Das erscheint mir unwahrscheinlich«, erklärte der Kommissar, aber es klang schon versöhnlicher.


  Als der Fahrer, wie aufgetragen, an der nächsten Ecke halten wollte, winkte ihm Rejnbrink weiterzufahren.


  »Was haben Sie nun wirklich in Amsterdam zu suchen?«


  »Wie ich schon sagte, wir interessieren uns für die Ratten von Borvedam.«


  »Habt ihr in London nicht genug davon?«


  »Keine so gut dressierten«, erwiderte Dorian und registrierte mit Genugtuung, daß Rejnbrink zusammenzuckte. »Soweit ich informiert bin, hat es oftmals den Anschein, als seien die Aktionen der Ratten von Borvedam gezielt, als besäßen sie Intelligenz und einen Anführer, dessen Befehle sie ausführen. Ich weiß genug über Ratten – zum Beispiel, daß sie Menschen nur dann überfallen, wenn sie in die Enge getrieben werden. Die Ratten von Borvedam fallen aber in Rudeln über die Menschen her, ohne von diesen bedroht worden zu sein.«


  »Alles Humbug, Zeitungsenten!« rief Rejnbrink verärgert. »Die ganze Sache wird aufgebauscht. Unsere Ratten sind nicht anders als die anderen. Zugegeben, es ist zu Zwischenfällen gekommen, aber die hätten überall, in jeder Großstadt, auch in London, passieren können. Wenn Ratten hungrig sind, kommen sie eben aus ihren Löchern.«


  »Und was war mit Carl de Groot und den anderen Opfern?« fragte Dorian. »Wenn es sich dabei bloß um Unfälle handelte, würde sich wohl kaum die Mordkommission einschalten.«


  »Alles nur Routine«, behauptete Rejnbrink. Als er Dorians Blick begegnete und den Spott darin sah, seufzte er: »Also gut, ich will Ihnen sagen, was wir wissen. Aber nur, um Ihnen zu beweisen, daß Sie mit Ihren Vermutungen auf dem Holzweg sind. Intelligente Ratten, die zu Mord angestiftet werden! Pah, wer hat so was Blödes schon mal gehört!« Der Kommissar hielt keuchend inne. Er blickte aus dem Seitenfenster auf die Amstel hinaus, an deren rechtem Ufer sie in Richtung Altstadt fuhren. Sie erreichten die Singelgracht, nahmen aber nicht die Brücke über den Kanal, sondern fuhren am linken Ufer die Stadhouderskade entlang.


  Dorian hatte Gefallen an Amsterdam gefunden. Er fand die Bezeichnung »Venedig des Nordens« durchaus berechtigt. Seit sie vor drei Tagen Johan Zaander zur Strecke gebracht hatten, waren sie durch die Stadt gebummelt, dabei gleichzeitig Ermittlungen durchführend. Im Vorort Borvedam hatte Dorian ein Haus gemietet. Von hier aus wollten sie ihre weiteren Nachforschungen betreiben. Bisher hatte sich jedoch nicht der geringste Ansatzpunkt ergeben. Sie hatten sich damit begnügen müssen, Gerüchte zu sammeln, die das Unwesen der Ratten von Borvedam betrafen. Erst als sie erfuhren, daß in den letzten drei Monaten vier Morde passiert waren, für die manche Leute die Ratten verantwortlich machten, beschloß Dorian, sich an die hiesige Polizei zu wenden.


  Das Ergebnis seiner Bemühungen war die Fahrt in Kommissar Rejnbrinks Dienstauto – und die Zusage Rejnbrinks, ihm die benötigten Informationen zu geben.


  »Borvedam hatte schon immer unter den Ratten zu leiden«, begann der Kommissar. »Die Chronik verzeichnet, daß es vor hundert Jahren nicht anders – höchstens noch schlimmer – gewesen sei. Die Berichte, daß es zu regelrechten Kämpfen auf Leben und Tod zwischen den Ratten und den Menschen kam, erachte ich jedoch nicht für authentisch. Dennoch finde ich den Plan richtig, Borvedam zu schleifen und dort eine moderne Wohnsiedlung zu errichten. Vielleicht wissen Sie, daß im Jahre 1935 ein Erweiterungsplan für Amsterdam ausgearbeitet wurde. Der Bau der geplanten Gartenstädte begann aber erst 1951, und es entstanden bisher die Vororte Slotermeer, Geuzenveld, Slotervaart …«


  »Das alles ist sicherlich sehr interessant«, unterbrach Dorian, »doch was hat das mit den Ratten zu tun?«


  »Ich erzähle Ihnen das, damit Sie die Hintergründe besser verstehen«, erklärte der Kommissar. »Im Zuge des Erweiterungsplanes soll auch Borvedam einer modernen Gartenstadt Platz machen. Die Befürworter dieses Planes geben als Argument auch die Rattenplage an. Die Gegner, die sich zumeist aus Bewohnern Borvedams zusammensetzen, die verständlicherweise nicht umgesiedelt werden wollen, sagen wiederum, daß die Ratten für sie weder eine Plage noch eine Bedrohung sind. Sie sehen, daß die Ratten auch einen politischen Aspekt darstellen. Nun, es kann aber nicht abgeleugnet werden, daß es zu ernsten Zwischenfällen kam. Einmal wurde ein Kanalarbeiter angefallen, ein anderes Mal fand man ein Kleinkind mit Rattenbissen auf. Es verschwanden in Borvedam zu allen Zeiten auch Menschen spurlos. Doch das kommt überall vor, und zu behaupten, die Ratten wären für das Verschwinden der Menschen verantwortlich, ist doch etwas weit hergeholt.


  Anders sieht es jedoch mit den vier Opfern der letzten drei Monate aus. Was wir von ihnen fanden, deutete darauf hin, daß sie von Ratten getötet wurden. Ersparen Sie mir Einzelheiten. Sie sind zu grausig. Es war überhaupt eine kriminalistische Meisterleistung, die Personen anhand der gefundenen Leichenteile zu identifizieren. Wir kennen auch die Namen der vier Opfer. Sie stammen alle aus Borvedam, waren jung und gutaussehend und männlichen Geschlechts. Und wir wissen, daß sie von Ratten zerfetzt wurden. Aber das sagt noch lange nicht, daß wir nun eine wahre Ratteninvasion zu befürchten hätten. Dieses Gerücht streuen die Städteplaner aus, um die Leute aus Borvedam zu vertreiben.« Der Kommissar beendete seine Rede keuchend. Sein Atem kam so rasselnd, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich.


  Dorian wartete, daß er seine Erzählung fortsetzte. Als der Kommissar aber beharrlich schwieg, fragte er: »Ist das alles?«


  »Was wollen Sie denn noch hören?« fragte Rejnbrink schnaubend.


  »Nun, für Sie als Kriminalisten gehört es doch zur Routine, nach den Hintergründen zu forschen. Gab es Parallelen zwischen den einzelnen Fällen? Ich meine, abgesehen davon, daß stets Ratten für die Tat verantwortlich zu machen waren. Standen die Opfer in irgendwelchen Beziehungen zueinander? Oder suchen Sie nie nach Motiven?«


  »Bei Ratten nie«, antwortete Rejnbrink spöttisch, fügte jedoch sofort hinzu: »Aber es stimmt schon, daß es Parallelen gab. So fanden sich die Leichenteile der Opfer alle in der Amstel. Wir fanden Kleidungsstücke. Es handelt sich durchwegs um Nachtgewänder. Das heißt, die Opfer wurden nachts aus den Betten geholt. Aber nie war ihr Schlafzimmer auch der Tatort. Und noch etwas ist auffallend: Die Opfer – wie gesagt, junge Männer zwischen zweiundzwanzig und achtundzwanzig Jahren – kannten einander. Man kann sie sogar als dicke Freunde bezeichnen. Sie gehörten alle derselben Clique an.«


  »Gibt es noch lebende Angehörige dieser Clique?«


  Rejnbrink warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Hören Sie, Hunter, ich würde es nicht gern sehen, wenn Sie mir in die Arbeit pfuschten. Dann könnte ich nämlich recht unangenehm werden.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht in die Quere kommen«, sagte Dorian mit seinem gewinnendsten Lächeln. »Sie als Kriminalist müssen nach einem Mörder suchen, der womöglich hinter diesen Verstümmelungen steckt. Geben Sie doch zu, daß Sie davon überzeugt sind, daß irgendein Psychopath nur glauben machen möchte, daß es sich um Opfer von Ratten handelt. Ich aber jage die Ratten. Ich verlange nur einen einzigen Namen aus dem Freundeskreis der Opfer. Mehr nicht.«


  Rejnbrink grunzte: »Anselm van Riems.« Er nannte eine Adresse in Borvedam.


  Inzwischen waren sie am Ziel angelangt. Der Wagen hielt vor dem Polizeipräsidium. »So, jetzt …« begann der Kommissar, doch Dorian unterbrach ihn.


  »Ich bitte Sie nur noch um einen Gefallen, Kommissar. Lassen Sie uns Einblick in die Akten nehmen. Dann verspreche ich Ihnen, Sie nicht mehr zu belästigen.«


  Während sich Rejnbrink aus dem Wagen zwängte, preßte er durch die Zähne hervor: »In Gottes Namen, kommen Sie mit!«
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  Donald Chapman erstarrte, als er ins Wohnzimmer trat. Marvin Cohen saß in einem Ohrensessel und kraulte eine sich sträubende und kläglich miauende Katze, die er im Arm hielt. Als das Tier den Puppenmann erblickte, verstummte es sofort, sträubte das Fell und betrachtete ihn interessiert. Chapman kannte diesen Blick. In den Augen der Katze glomm das Interesse des Jägers für ein potentielles Opfer.


  Der Puppenmann ließ instinktiv die Hand unter dem winzigen Jackett verschwinden und griff nach seiner Pistole im Schulterhalfter. »Bist du von Sinnen, Marvin?« rief er dabei, so laut er konnte. »Jag sofort die Katze aus dem Haus!«


  »Sie ist mir zugelaufen«, sagte Marvin Cohen unschuldig. »Und da es hier angeblich von Ratten nur so wimmelt, habe ich mir gedacht …«


  »Du Sadist!« schimpfte Chapman. »Das hast du doch nur getan, um mir Angst einzujagen. Wenn Dorian hier wäre, hättest du es sicher nicht gewagt, die Katze ins Haus zu bringen. Los, schaff sie fort!«


  »Aber sie ist doch ganz harmlos. Hör nur, wie friedlich sie schnurrt.«


  »Sie schnurrt in Vorfreude auf einen ordentlichen Happen. Wenn das Biest nicht sofort verschwindet …«


  »Halt’s Maul, Zwerg!« herrschte ihn Cohen an. »Ich habe das Tier in mein Herz geschlossen. Es bleibt im Haus. Wenn du dich fürchtest, dann such dir eben ein sicheres Versteck.«


  Chapman begann vor Wut zu zittern. Cohen demütigte und ärgerte ihn, wo er nur konnte. Und er konnte sich nicht revanchieren. Was konnte er gegen ihn schon ausrichten? Cohen war der einzige in der Inquisitionsabteilung, der ihn nicht für voll nahm. Über die anderen Mitglieder konnte er sich nicht beklagen.


  Ohne ein weiteres Wort wollte er sich abwenden. Da schrillte das Telefon.


  Die Katze im Arm und Chapman bedeutungsvoll zuzwinkernd, ging Cohen zum Apparat und hob ab. Er nannte die Nummer ihres Anschlusses. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Ah, der gefürchtete Dämonenkiller persönlich!« Er tat, als wollte er die Katze loslassen, und registrierte mit zufriedenem Grinsen, daß Chapman zusammenzuckte. »Ja, ich höre … Nein, ich brauche mir die Adresse nicht zu notieren. Ich habe keine Hand frei. Aber mein Gedächtnis ist ausgezeichnet … Anselm van Riems … Buiksloterstraat … vierundzwanzig Jahre … Tagedieb, lebt vom Vermögen seines Vaters … Keine Sorge, ich weiß mit solchen Bürschchen umzugehen … Ja, ja ich bin ganz Ohr.« In den nächsten Minuten beschränkte sich Cohen aufs Zuhören und gab nur gelegentlich Laute der Zustimmung von sich. Abschließend versprach er: »Ich werde ihn mir sofort vorknöpfen.« Dann hängte er ein.


  »Ich muß dich jetzt leider mit Pussy allein lassen, Don«, wandte er sich mit gespieltem Bedauern an den Puppenmann. »Dorian hat mir einen wichtigen Auftrag gegeben, der keinen Aufschub duldet.«


  »Dann nimm das Biest mit, oder ich knalle es ab!«


  »Na, meinetwegen.«


  »Bevor du gehst, mach die Kellertür für mich auf. Ich möchte mich dort unten ein wenig umsehen.«


  Das war der Grund gewesen, warum Chapman überhaupt zu Marvin Cohen ins Wohnzimmer gekommen war.


  »Klar, mache ich, Don.«


  Marvin Cohen durchschritt das Wohnzimmer und trat dabei so fest auf, daß jeder seiner Schritte Don bis ins Innerste erschütterte.


  Nachdem er die Kellertür geöffnet hatte, sprang Chapman die Treppe hinunter. Die Tür fiel hinter ihm mit einem Knall ins Schloß. Chapman wirbelte herum, trommelte gegen die Tür, schrie nach Cohen, doch er bekam keine Antwort. Cohen stellte sich taub, und Chapman war sicher, daß er die Tür absichtlich zugestoßen hatte.


  Chapman wartete noch kurz und stieg dann die Treppe hinunter, was bei seiner Größe nicht ganz leicht war. Als er das Treppenende erreichte, erstarrte er plötzlich. Vor einem der Kellerfenster hörte er die Katze. Sie kletterte durch eine Öffnung in den Keller. Die Katze und Chapman beschnüffelten einander. Er hatte seine winzige Waffe gezogen, bereit, sein Leben zu verteidigen. Seit er einige unliebsame Erlebnisse gehabt hatte, unterschätzte er die Gefährlichkeit von Haustieren nicht mehr; denn selbst wenn sie nur mit ihm spielen wollten, konnte das für ihn tödliche Folgen haben.


  Die Katze duckte sich und sprang auf einen Stapel von Kisten. Als diese unter ihrer Belastung zu schwanken begannen, setzte sie auf eine recht wackelige Kommode über.


  Chapman behielt sie im Auge, die Waffe hatte er unablässig auf sie gerichtet. Noch machte sie keine Anstalten, sich auf ihn zu stürzen, aber sie war von einer Unrast erfüllt, die ihm zeigte, daß ihre Geduld bald am Ende sein würde. Sie sprang in eines der unteren Fächer eines Regals, duckte sich, streckte eine Pfote aus und machte eine Bewegung, als wollte sie ihn zu sich winken.


  Chapman rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte nur Augen für die Katze, denn er wollte den Moment nicht versäumen, wenn sie sich abschnellte und auf ihn stürzte.


  Plötzlich wurde er aber doch abgelenkt. Links von sich vernahm er ein Rascheln, und dann sah er einen großen, langgestreckten Körper über den Boden huschen und hinter einer Batterie von Töpfen verschwinden. Eine Ratte! Wenn sich Chapman nicht getäuscht hatte, war sie nicht viel kleiner als die Katze.


  Die Katze! Chapman wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. Doch sie beachtete ihn nicht mehr. Sie hatte die Ratte erspäht und blickte zu den Töpfen hinüber.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte die Ratte wieder auf. Sie zwängte ihren fetten Körper zwischen den Töpfen hindurch und schnupperte mit zitternden Barthaaren in der Luft. Dann stellte sie sich auf die Hinterbeine, hielt sich mit den Vorderbeinen am oberen Topfrand fest, streckte sich und inspizierte den Inhalt des Topfes. Sie schien mit dem Ergebnis ihrer Untersuchung nicht zufrieden, denn sie ließ von dem Topf wieder ab und setzte ihren Erkundungsgang fort. Als sie zwischen Chapman und die Katze kam, erschien ihr plötzlich etwas verdächtig.


  Da sprang die Katze mit einem mächtigen Satz vom Regal. Die Ratte wandte sich sofort zur Flucht, doch sie kam nicht weit. Die Katze landete auf ihrem Rücken und schnappte nach ihrem Genick. Die Ratte krümmte sich, zog den Kopf ein, um keine Angriffsfläche zu bieten und rollte sich zusammen, so daß die Katze abrutschte.


  Chapman beobachtete den Kampf der beiden fast gleichgroßen Geschöpfe gebannt. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so riesige Ratte gesehen; und noch nie hatte er eine Ratte gesehen, die so beherzt und so klug kämpfte. Sie hielt den Attacken der Katze nicht nur stand, nein, es zeigte sich bald, daß sie der Katze an Intelligenz überlegen war.


  Einige Augenblicke lang konnte Chapman keine Einzelheiten erkennen. Die beiden Tiere hatten sich ineinander verbissen und bildeten ein unentwirrbares Knäuel, das über den Boden rollte. Sie stießen die Töpfe um; Glas zerschellte klirrend, als einige Einmachgläser aus einem Regal fielen; Staub wirbelte auf, und der Raum war von Kreischen, Fauchen und Quietschen der beiden Tiere erfüllt.


  Als die Ratte auf der Katze lag, hörte Chapman das Krachen und Splittern von Knochen. Die Beine der Katze zuckten noch einige Male, versuchten, das Gewicht des Rattenkörpers abzuschütteln, aber ihre Bewegungen waren schon zu lahm. Die Ratte biß noch einmal kräftig zu, und die Katze rührte sich nicht mehr.


  Chapman war in Schweiß gebadet. Die Ratte packte die tote Katze an der blutigen Kehle und schleppte sie mit sich fort. Sie verschwand mit ihrer Trophäe hinter dem Gerümpel. Der Puppenmann, die entsicherte Miniaturpistole im Anschlag, folgte ihr gebannt. Was für ein erstaunliches Exemplar von einer Ratte! Hatte er es hier mit einer jener Ratten zu tun, die den Goldenen Drudenfuß bewachten?


  Er dachte schaudernd daran, was die Ratte mit ihm anstellen würde, wenn er ihr in die Hände fiel, dennoch zögerte er nicht, die Verfolgung aufzunehmen. Vielleicht fand er auf diese Weise eine erste Spur zum Goldenen Drudenfuß.


  Er kam zu einem Loch, aus dem ihm ein beißender Gestank entgegenschlug. Das Kellerlicht fiel etwa einen Meter weit in eine schräg abwärtsführende Höhle. Chapman sah gerade noch, wie der Schwanz der Ratte hinter einer Biegung verschwand.


  Die Höhle war hoch genug für Chapman. Noch während er mit sich rang, ob er die Verfolgung der Ratte fortsetzen sollte, setzte er sich auch schon in Bewegung. Nach wenigen Schritten war er von völliger Dunkelheit umgeben. Zu seiner Ausrüstung gehörte an sich auch eine Taschenlampe, die er aber jetzt nicht bei sich hatte. Er tastete sich an der Wand aus feuchter Erde entlang und weiter durch den Stollen. Einige Male stieß er mit dem Kopf gegen Wurzeln. Als er nach weiteren Metern jedoch den Arm in die Höhe streckte, griff er ins Leere. Er durchschritt daraufhin den Stollen in seiner Breite und benötigte dafür fünf große Schritte. Das hieß, daß er sich in einer gut einen Meter breiten Höhle befand.


  Chapman beschloß, sich noch etwas tiefer in das unterirdische Labyrinth zu begeben. Plötzlich glaubte er, vor sich einen Lichtschein zu sehen. Als er um eine Biegung kam, stellte er überrascht fest, daß er sich nicht geirrt hatte.


  Ihm bot sich ein fantastischer Anblick. Der Stollen endete in einer großen Höhle, deren Boden zwei Meter tiefer lag. Er selbst befand sich auf der Höhe der Decke. Die Höhle war nicht nur für einen normalgroßen Menschen hoch genug, sie war auch an die drei Meter breit. Über die Wände krochen Würmer, die leuchteten; und in der Luft schwirrten leuchtende Pünktchen, die zusammen mit den Leuchtwürmern ein schattenloses Licht spendeten; es war ein diffuses Licht, aber es reichte aus, um die Höhle auszuleuchten.


  Plötzlich tauchte im Schein der Würmer und Irrlichter ein Rattenrudel auf. Sie sprangen von allen Seiten in die große Höhle.


  Chapman wartete nicht erst ihre nächsten Schritte ab, sondern wandte sich zur Flucht, die eine Hand ausgestreckt, mit der anderen über die Wand tastend. Als er jenen Teil des Stollens erreichte, in dem vereinzelt Wurzeln von der Decke hingen, vernahm er hinter sich das aufgeregte Quieken der Ratten. Die Geräusche kamen immer näher. Kein Zweifel, die Bestien hatten ihn entdeckt.


  Endlich sah Chapman vor sich einen Lichtschein. Er stolperte durch das letzte Stück des Stollens und erreichte den Keller. Seine Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen. Er drehte sich um und feuerte zwei Mal in das Loch hinein. Dem zweiten Knall folgte der Todesschrei einer Ratte.


  Bis die Bestien ihren toten Artgenossen aus dem Weg geräumt hatten, konnte er längst die Kellertür erreicht haben. Er rannte durch den Keller, sprang in Riesensätzen über Hindernisse hinweg und hüpfte wie ein Floh von Stufe zu Stufe. Gleich war er bei der Kellertür angelangt. Doch da wurde ihm mit Entsetzen bewußt, daß die Tür ja verschlossen war. Er hämmerte wie verrückt mit seinen kleinen Fäusten dagegen. Hinter ihm schossen die ersten Ratten in den Keller.


  Chapman ließ von der Tür ab und wandte sich wieder den Bestien zu. Die erste Ratte hatte die Treppe erreicht. Chapman drückte abermals ab. Das winzige Geschoß drang dem Tier zwischen den Augen in den Schädel. Es wurde durch den Aufprall zurückgeschleudert und blieb tot liegen. Wenn er schon auf diese abscheuliche Art den Tod finden mußte, sollten wenigstens vorher einige der Ratten noch ihr Leben lassen.


  Die zweite Bestie wurde von einem Geschoß getroffen, als sie kaum noch einen Meter von ihm entfernt war. Chapman feuerte so lange, bis das Magazin seiner Pistole leer war. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch. Hatten ihn die Ratten schon eingekreist?


  Die Tür schwenkte nach innen auf. Chapman sprang auf eine untere Stufe, um von ihr nicht erschlagen zu werden.


  »Ich bin sicher, etwas gehört zu haben«, sagte jemand.


  »Dorian!« rief Chapman aus Leibeskräften.


  Hoch über ihm tauchte das angespannte Gesicht des Dämonenkillers auf. Dorian erfaßte die Situation sofort. Er bückte sich schnell nach dem Puppenmann, hob ihn auf und versetzte den heranstürmenden Ratten einige Fußtritte. Dann sprang er zurück und zog gleichzeitig die Tür hinter sich zu.


  »Das war knapp«, sagte Chapman atemlos.


  Der Dämonenkiller spürte, wie das winzige Herz des Puppenmannes gegen seine Handfläche pochte.
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  Julie Hanegem war schon spät dran. Sie hastete mit trippelnden Schritten die Treppe ins Kelleratelier hinunter. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürmte ihr auch schon Jacob Diepenbrock entgegen.


  »Julie-Schatz, nun mach aber schnell!«


  Sie faßte im Vorübergehen nach seinem Kinn und drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf die stoppelige Wange.


  »Du hast vielleicht die Ruhe weg! Eine geschlagene Stunde hast du überzogen. Ich sitze hier wie auf Nadeln. Die beiden anderen Mädchen …«


  »Du hast den Hosenlatz offen«, sagte Julie Hanegem süffisant.


  Das nahm Jacob den Wind aus den Segeln. Er knurrte irgend etwas, und während er noch seine Kleider in Ordnung brachte, war sie an ihm vorbei und in der Garderobe verschwunden.


  »Hallo!« begrüßte sie die beiden Mädchen, die, nur mit Büstenhalter und Slip bekleidet, rauchend an den Schminktischen saßen. Ihre Gesichter waren leicht gerötet. Julie kannte die beiden nicht.


  »Habt ihr zusammen mit Jacob auf Nadeln gesessen?« fragte sie anzüglich.


  Das brachte ihr giftige Blicke ein; die eine blies ihr herausfordernd den Rauch der Zigarette ins Gesicht.


  Julie schlüpfte aus ihrem Mantel und mit der gleichen Bewegung auch aus dem Kostüm. »Brr, ist es hier kalt!«


  »Uns nicht«, sagte das eine Mädchen, das andere lächelte.


  »Welche Klamotten sind für mich?« rief Julie durch die offene Garderobentür und wühlte in einem Berg von Reizwäsche.


  »Greif dir was heraus!« karrt Jacobs Antwort. »Achte aber darauf, daß du keinen zu kleinen BH erwischst!«


  Das war eine durchaus berechtigte Ermahnung, denn für ein Mannequin hatte Julie eine etwas zu üppig geratene Oberweite. Sie fischte sich einen Büstenhalter ihrer Größe und das dazu passende Höschen heraus.


  »Los, los, Mädchen! Schlaft mir nicht ein!«


  Julie hörte ihn im Atelier rumoren, dann ertönte rhythmische Musik.


  »Einmarsch der Gladiatoren!« verkündete Jacob.


  Und die beiden Mädchen verließen mit im Rhythmus der Musik kreisenden Händen, schwingenden Hüften und Stepschritten die Garderobe. Julie summte die Melodie mit, um sich schon in Stimmung zu bringen, während sie ihr Make-up vervollkommnete.


  »Julie!«


  Sie brachte ihre Frisur in Unordnung und tänzelte ins Atelier. Jacob hatte die beiden Mädchen in durchsichtige Schleier gehüllt und sie auf ein Podest mit allerlei Gerümpel im Hintergrund postiert.


  »Du in die Mitte, Julie!« verlangte er von seinem Platz hinter der Kamera aus. »Los, bewegt euch! Nicht so eckig wie Schaufensterpuppen! Ihr seid Flitterwöchnerinnen. Kichert nicht so dämlich! Ihr seid Flitterwöchnerinnen, die vor dem frischvermählten Gemahl den letzten Schleier ablegen. Und darunter kommt …«


  »… das dralle Blondchen Julie zum Vorschein«, vollendete eine von ihnen den Satz, während sie sich mit dem Schleier drehte und maskenhaft in die Kamera lächelte. Julie verpaßte ihr im Vorbeitänzeln mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen.


  »Au!« kreischte sie spitz. »Ich habe mich an einem Skelett gestoßen.«


  »So, jetzt seid ihr quitt. Und nun macht mir keine Faxen mehr!« rief Jacob.


  Er schaltete die Beleuchtung ein, und während die drei Mannequins ihre Verrenkungen machten, richtete er die Scheinwerfer aus und brachte die Aufheller in die richtigen Positionen.


  »Nicht so cool!« verlangte er. »Ihr wollt ja eueren Gemahl nicht frustrieren, sondern becircen. Los, mehr Schwung in den Hüften! Die Körbchen herausgestreckt! Nehmt euch ein Beispiel an Julie! Naja, wer hat, der hat.«


  Julie drehte sich und zog den Schleier hinter sich her. Dabei kam sie bis an den linken Rand des Podestes. Sie glaubte, im Schatten eine Bewegung gesehen zu haben, doch achtete sie nicht darauf. Ihr Schleier schleifte über den Boden. Plötzlich spürte sie einen Widerstand. Sie dachte, der Schleier sei an einem Nagel hängengeblieben, und kam aus dem Rhythmus. Als sie an dem Schleier zog, sah sie jedoch einen dunklen, pelzigen Körper daran hängen. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  »Was …«, wollte sich Jacob aufregen. Da sah er, daß sich in Julies Schleier eine Ratte verbissen hatte.


  Die beiden anderen jungen Frauen wichen zu dem Gerümpelberg zurück.


  »Jacob, verscheuch das schreckliche Biest!« rief die eine.


  Sie wollte sich an einem verbeulten Ofenrohr stützen. Doch ihre Hand bekam etwas Weiches, Glitschiges zu fassen. Bevor sie noch sah, daß sie mit einer fetten Ratte in Berührung gekommen war, bohrten sich auch schon scharfe Zähne in ihren Handrücken. Schreiend lief sie davon, an ihrem Schleier zwei Ratten nach sich ziehend.


  »Verdammt!« rief Jacob. »Wo kommen denn die vielen Viecher auf einmal her?«


  Er hatte einen Besen ergriffen und drosch damit auf die Tiere ein. Eine Ratte sprang ihn an, verbiß sich zum Glück aber nur in seiner Strickjacke. Jacob packte sie am Genick und schleuderte sie gegen die Wand. Er sah, wie eines der Biester ein Beleuchtungsstativ erkletterte und ihn von dort ansprang, konnte aber gerade noch ausweichen. Der langgestreckte Körper flog knapp an seinem Gesicht vorbei; der Rattenschwanz peitschte ihm ins Gesicht.


  Julie trat mit einem ihrer klobigen Absätze nach einer Ratte und zerquetschte ihr damit den Schädel. Ihr Schleier zerriß, als ein halbes Dutzend Ratten daran zu ziehen begann. Daraufhin packte sie eine Eisenstange, die sie dem als Dekoration gedachten Gerümpelberg entnahm, und entdeckte, daß sich die Ratten dort eingenistet hatten.


  Eine Ratte kroch aus dem Ofenrohr. Julie schlug mit der Eisenstange zu und zertrümmerte das Biest. Die beiden anderen Mädchen rannten in wilder Panik kopflos durch das Atelier. Sie bluteten bereits aus verschiedenen Bißwunden. Im Haar des einen Mädchens hatte sich eine Ratte eingenistet. Es versuchte verzweifelt, das Tier abzuschütteln. Das andere Mädchen stolperte über ein Kabel und fiel der Länge nach hin. Sofort stürzten sich drei, vier, fünf Ratten auf sie. Jacob kam ihr zu Hilfe. Er schleuderte die Ratten mit Fausthieben zur Seite und half dem Mannequin auf die Beine.


  »Seht zu, daß ihr die Wendeltreppe erreicht! In meiner Wohnung seid ihr vor den Biestern sicher.«


  Ein Scheinwerfer fiel krachend um. Das verursachte einen Kurzschluß. Es wurde dunkel.


  Julie ließ ihre Eisenstange rotieren und stieß immer wieder auf weiche, zuckende Körper.


  »Kommt hierher!« ertönte Jacobs Stimme.


  Links von Julie flammte ein Feuerzeug auf. Im flackernden Lichtschein sah sie Jacobs zerfetzte Kleider und das blutige Gesicht des einen Mädchens, das gerade auf die Wendeltreppe zutorkelte.


  »Julie! Delana!«


  »Hier!« erwiderte Julie erschöpft.


  »Delana, komm zu mir!« rief Jacob durch die Dunkelheit.


  Ein hysterisches Schluchzen war die Antwort. Dann folgte ein dumpfer Aufprall, so als würde ein Körper auf dem Boden aufschlagen.


  »Mach Licht, Jacob!« rief Julie. Sie hielt sich einen Arm schützend vors Gesicht und pirschte sich an den Fotografen heran.


  Das Feuerzeug flammte wieder auf. Julie sah jetzt, daß der Boden des Ateliers mit Ratten übersät war; und unweit vor ihr ragten um sich schlagende Arme und Beine zwischen wild durcheinanderwirbelnden Rattenkörpern hervor. Für einen Augenblick tauchte ein blutiges Gesicht auf. »Jacob, hierher! Delana!«


  Julie erreichte Delana. Sie wunderte sich selbst, woher sie die Kraft nahm – und den Mut, ihr zu helfen, obwohl sie selbst in größter Gefahr schwebte. Sie ergriff den zerbissenen Arm, der sich ihr entgegenreckte, und zog Delana hoch. Strampelnde Ratten fielen von ihr ab, als sie auf die Beine kam. Julie packte ein Biest im Nacken, das sich in Delanas BH verkrallt hatte. Sie hörte, wie der Stoff riß, als sie das Tier fortzerrte, und schleuderte die quietschende Ratte weit von sich.


  Delana drohte umzukippen, doch da war Jacob mit dem brennenden Feuerzeug schon zur Stelle. Gemeinsam mit Julie brachte er sie zur Wendeltreppe. Dort brach Delana zusammen. Sie kroch auf allen vieren die Stufen hoch. Ratten sprangen sie an. Jacob hielt ihnen die winzige Flamme des Feuerzeugs entgegen und trampelte auf den glitschigen Körpern herum. Julies Eisenstange krachte immer wieder gegen das Geländer und die Stufen der Wendeltreppe. Delana raffte sich noch einmal auf. Sie stürzte schreiend die Treppe hinauf, an einem Bein eine Ratte nachziehend. Julie folgte ihr, während Jacob sich mutig den Ratten entgegenstellte.


  Endlich hatten sie das obere Ende der Wendeltreppe erreicht. Das andere Mädchen lag bewußtlos auf dem Boden, aber wenigstens waren die Ratten noch nicht bis hier hochgekommen. Jacob beförderte noch einige der Biester mit Fußtritten die Wendeltreppe hinunter, und Julie erschlug mit der Eisenstange eine Ratte, die sich in Delanas Ferse verbissen hatte, dann öffnete Jacob die Tür zu seiner Wohnung. Er schleppte das bewußtlose Mädchen hinein, Julie und Delana schafften es aus eigener Kraft. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, verließen jedoch auch Julie die Kräfte; ihr wurde schwarz vor Augen.


  Als sie wieder zu sich kam, sah sie, wie ihr Jacob gerade eine Flasche an den Mund hielt. Er brachte sogar ein Grinsen zustande. Obwohl sein blutverschmiertes Gesicht einen furchtbaren Anblick bot, beruhigte es Julie. Sie trank in großen Schlucken aus der Flasche Kognak. Er rann ihr brennend die Kehle hinunter.


  »Ich habe bereits nach einem Arzt telefoniert. Die Feuerwehr wird auch bald eintreffen.«


  Julie kam auf die Beine. Sie sah Delana und das andere Mädchen auf einer Sitzbank hocken. Sie stierten dumpf vor sich hin.


  »Schock!« erklärte Jacob. »Ich habe ihre Wunden notdürftig behandelt, aber für Delana konnte ich nicht viel tun. Sie braucht Spitalspflege. Du scheinst noch am besten von uns davongekommen zu sein, Julie.«


  »Ich fühle mich soweit auch wieder ganz gut«, sagte sie tonlos und blickte ihm in die Augen. »Jacob, was – was hat das zu bedeuten?«


  Er hob die Schultern. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß …« Er verstummte.


  »Es sah fast so aus, als hätten die Ratten diesen Überfall geplant. Sie kamen wie auf Kommando aus ihren Löchern. Wie eine Armee, ein Meer gedrillter Soldaten, das einer vorbestimmten Kriegstaktik folgt.«


  Als sie Jacobs Wohnung verließ, kam ihr das Erlebte wie ein böser Traum vor. Jacob hatte ihr ein Kleid und einen Mantel aus der Garderobe seiner Freundin geliehen. Der Arzt hatte ihr eine Tetanusspritze gegeben und sie für morgen ins Wilhelmina-Krankenhaus bestellt. Die beiden anderen Mädchen waren sofort dort eingeliefert worden.


  Bevor sie Jacob verließ, hatte sie noch einen Blick ins Keller-Atelier geworfen, wo die Feuerwehrmänner mit den Aufräumungsarbeiten beschäftigt waren. Es sah wie auf einem Schlachtfeld aus.


  Julie war sogar wieder so weit in Ordnung, daß sie sich ans Steuer ihres Wagens setzen konnte. Sie wollte rasch fort vom Schauplatz der Geschehnisse. Anselm erwartete sie. Jacob hatte ihn angerufen und erzählt, was passiert war. Anselm hatte gelacht. Manchmal glaubte sie, daß er überhaupt keine Gefühle besaß und auch für sie nichts empfand. Aber er konnte auch sehr zärtlich sein. Manchmal. Deshalb liebte sie ihn.


  Julie bog in die Buiksloterstraat ein und stellte den Wagen vor der Einfahrt ab. Sie hatte zwar den Schlüssel für das Tor, doch keine Lust, es aufzusperren. Sie stieg aus und ging zu dem kleinen Seiteneingang, der von Efeu umrahmt war.


  Als sie die Tür öffnete, hörte sie hinter sich ein Geräusch, und dann sagte eine keifende Stimme: »Julie Hanegem?«


  Sie fuhr herum und erschrak. Vor ihr stand eine bucklige Gestalt, die einen seltsam bestickten Umhang trug und sich auf einen verzierten Stock stützte.


  »Keine Angst! Ich tue Ihnen nichts«, sagte die Frau. »Im Gegenteil, ich meine es gut mit Ihnen. Ich will Sie warnen.«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fragte Julie ängstlich und wollte durch die Tür entwischen.


  Aber da legte sich eine knochige, mit Pigmenten übersäte Hand auf die ihre und hielt sie fest.


  »Man nennt mich Arline«, sagte die Alte. »Ich will Ihnen helfen. Anselm, Ihr Verlobter, ist ein Betrüger. Er hintergeht Sie.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!« fuhr Julie die bucklige Arline an und wollte sich befreien, doch die Alte hielt sie fest.


  »Ich muß Sie warnen, Julie«, keifte die Alte weiter. »Sie sind in großer Gefahr.« Sie stutzte und betrachtete Julies Hand mit den Wunden. »Rattenbisse!« konstatierte sie.


  Als das Licht einer Straßenlaterne auf das Gesicht der Alten fiel, sah Julie eine Hakennase, kleine, verschlagen dreinblickende Augen unter dichten, grauen Brauen, einen breiten Mund mit bräunlichen, aufgesprungenen Lippen – und rundherum unzählige Runzeln und Furchen. Aus Warzen sprossen dichte Haarbüschel.


  »Ich habe es kommen sehen«, fuhr Arline fort. »Nicht alle lassen sich Anselms Betrügereien so gefallen wie Sie, Julie. Ich muß Sie warnen. Die Ratten werden wiederkommen, wenn …«


  Julie schrie auf. Sie riß sich los, warf sich gegen die Tür, die quietschend aufschwang und stürzte in den Garten auf das erleuchtete Haus zu. Hinter ihr hörte sie das Tok-Tok eines Stockes. Als sie sich umwandte, sah sie, wie die Alte ihr humpelnd folgte. Sie schrie wieder. Als sie das Haus erreichte, ging gerade die Tür auf. Anselms schlanke Gestalt erschien darin. Sie fiel ihm schluchzend in die Arme.


  »Na, na!« machte er und strich ihr sanft über das blonde Haar.


  »Die Alte«, sagte Julie gegen seine Brust gepreßt, »die Alte verfolgt mich. Sie hat mir mit den Ratten gedroht, und …«


  »Aber da ist niemand«, erklärte Anselm. »Sieh selbst! Dreh dich um!«


  Julie schüttelte hartnäckig den Kopf und preßte sich noch fester an ihn.


  »Dreh dich um!« sagte er in befehlendem Ton. Er packte ihr Gesicht am Kinn und zwang sie, den Kopf herumzuwenden.


  Der Garten war leer.


  »Aber …«


  »Es sind die Nerven«, meinte Anselm nun wieder in begütigendem Tonfall. »Komm ins Haus! Nach einem Drink wirst du dich wieder wohler fühlen. Und dann wirst du über alles lachen.«


  Sie folgte ihm ins Haus und durch die Diele in das modern eingerichtete Wohnzimmer. Dort stand ein Fremder mit einem Glas in der Hand. Er war etwas kleiner als Anselm, wirkte bulliger und war auch an die zehn Jahre älter. Er hatte schwarzes Haar, und in seinen braunen Augen spiegelte sich nur Härte. Das kantige Gesicht hatte brutale Züge – selbst jetzt, wo er unverbindlich lächelte.


  »Meine Verlobte, Julie Hanegem«, stellte Anselm van Riems vor. »Das ist Marvin Cohen, ein Engländer. Tu ihm den Gefallen und sprich englisch.«


  »Es trifft sich gut, daß ich Ihre Bekanntschaft mache, Miß«, sagte Marvin Cohen. »Ihr Verlobter hat mir von Ihrem Erlebnis in dem Foto-Atelier erzählt – das heißt, ich war dabei, als er den Anruf erhielt. Hatten Sie früher schon ähnliche Erlebnisse mit Ratten?«


  Julie öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend zu Anselm. »Was will dieser Mann hier?«


  »Er untersucht den Tod von vier jungen Männern, die wir sehr gut gekannt haben«, antwortete Anselm; sein schönes Gesicht blieb dabei ausdruckslos, nur seinen sinnlichen Mund umspielte die Andeutung eines spöttischen Lächelns.


  »Du meinst …«, begann Julie.


  Anselm nickte.


  »Ich bin auch mit Auskünften über Carl de Groot zufrieden«, sagte Marvin Cohen schnell. »Dieser Fall liegt erst drei Tage zurück und dürfte noch gut in Ihrer Erinnerung sein.«


  Während Julie zur Bar ging und sich einen Drink mixte, sagte sie: »Muß ich seine Fragen beantworten, Anselm? Ich bin noch immer ganz erschöpft und fühle mich nicht in der Lage, über diese Dinge zu sprechen.«


  »Du hast recht, Julie«, sagte Anselm und wandte sich Cohen zu. »Eigentlich habe ich Ihnen schon alles gesagt. Julie könnte dem nichts mehr hinzufügen. Carl war mein bester Freund. Zwischen uns hat es keine Geheimnisse gegeben. Ich kann mir seinen Tod nicht erklären. Warum sollte er, nur mit einem Morgenmantel bekleidet, nachts in die Kanalisation hinuntergestiegen sein?«


  »Ein Zeuge hat ihn um Mitternacht gesehen«, sagte Cohen.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Vielleicht doch«, meinte Julie und drehte sich um. »Hast du von Carls seltsamen Träumen erzählt?«


  Julie unterbrach sich, als sie sah, wie Anselms Gesicht vor Wut rot anlief.


  »Das ist ja interessant!« hakte Cohen sofort ein. »Welche Träume?«


  »Das ist doch bedeutungslos«, sagte Anselm schroff und warf Julie zornige Blicke zu. »Die Träume haben mit seinem Tod nichts zu tun. Wir haben auch der Polizei nichts davon erzählt.«


  »Aber mir werden Sie davon erzählen«, sagte Cohen kalt. »Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen Kommissar Rejnbrink auf den Hals hetze?«


  Anselm ging zur Bar, wie um sich ebenfalls einen Drink zu mixen. Als er bei Julie war, holte er plötzlich aus und gab ihr eine Ohrfeige, daß sie in einen Sessel fiel. Cohen war mit zwei Sätzen bei ihm, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn ordentlich durch. Als er Anselm losließ, schwindelte diesem so, daß er sich setzen mußte.


  »Wenn du deine Freundin das nächste Mal schlägst, dann paß auf, daß ich nicht in der Nähe bin«, sagte Cohen und zupfte sich das Jackett zurecht. »Oder du reagierst dich gleich an mir ab. So, und nun heraus mit der Sprache! Was für einen Traum hatte Ihr Freund Carl?«


  »Er träumte von einem Mädchen.«


  »Nicht von Ratten?«


  »Nein, von einem Mädchen. Er nannte sie seine Traumfrau. Er nahm diese Träume sehr ernst. An dem Abend, bevor – das mit ihm geschah, zog ich ihn noch auf. Er wurde fuchsteufelswild.«


  »Du hast ihn mit Absicht provoziert«, fiel Julie ein. »Du hast gesagt, seine Traumfrau müßte eine Nutte sein, weil sie auch den anderen in ihren Träumen erschienen war.«


  »Moment mal!« Cohen war hellhörig geworden. »Soll das heißen, daß auch die anderen Opfer der Ratten von dem Mädchen geträumt hatten?«


  »Ja«, gestand Anselm. »Sie haben mir eine übereinstimmende Beschreibung von ihr gegeben.«


  »Und wußten die Freunde, daß sie von demselben Mädchen träumten?«


  »Nein. Sie waren untereinander nicht so gut befreundet wie mit mir.«


  »Und träumten sie alle zur gleichen Zeit von dem Mädchen?«


  »Natürlich nicht. Zuerst war Gustav dran. Nachdem er starb, hatte Jan den Traum, dann der nächste – und zuletzt Carl.«


  Cohen konnte zufrieden sein. Sein Weg zu Anselm van Riems hatte sich doch noch gelohnt. »Sind Ihnen denn keine Bedenken gekommen, als Ihre Freunde starben – einer nach dem anderen –, nachdem sie kurz zuvor von der Unbekannten geträumt hatten? Haben Sie nicht daran gedacht, daß der Traum so eine Art Todesahnung sein könnte?«


  »Das ist doch Humbug!«


  »Die Polizei könnte da anderer Meinung sein. Ihre Freunde sind nicht nur unter den gleichen Umständen gestorben – jeder war zum Zeitpunkt seines Todes nur mit einem Nachtgewand bekleidet und starb außerhalb des Hauses – nein, sie fanden den Tod auch unter den gleichen Vorzeichen. Das kann kein Zufall sein. Das Mädchen, das sie im Traum sahen, muß mit ihrem Tod im Zusammenhang stehen. Sie können mir nicht weismachen, daß Ihnen die Parallelen nicht aufgefallen sind. Warum haben Sie der Polizei gegenüber die Träume nicht erwähnt?«


  »Ich wollte mich nicht lächerlich machen.«


  Plötzlich grinste Cohen spöttisch. »Nun, wenn Sie nicht an die Zusammenhänge glauben, dann werden Sie auch noch nicht daran gedacht haben, daß Sie der nächste sein könnten.«


  »Anselm!« stieß Julie hervor und ergriff seine Hand.


  »Er will mir doch nur Angst einjagen«, behauptete Anselm, schien sich in seiner Haut jedoch auf einmal nicht mehr recht wohl zu fühlen.


  »Ist Ihnen diese Traumfrau auch schon mal erschienen?« fragte Cohen gerade heraus.


  »Nein!« kam es wie aus der Pistole geschossen. Es klang jedoch nicht besonders überzeugend.


  »Er ist ein Heuchler!« sagte da plötzlich eine keifende Stimme an der Terrassentür.


  Julie zuckte zusammen, als sie die bucklige Gestalt zwischen den Gardinen erblickte. »Das ist die Alte, Anselm! Sie hat mir aufgelauert und gedroht …«


  »Ich habe Sie nur gewarnt«, berichtigte Arline und kam, auf ihren Stock gestützt, herein.


  Marvin Cohen betrachtete die Alte interessiert. Sie trug einen Umhang, auf den Zeichen und Symbole der Astrologie gestickt waren: die zwölf Tierkreiszeichen, ein Schema von der Konstellation der Planeten und die Häuser des Horoskops. Die Zeichen waren auch in ihren Stock eingeschnitzt. Sie selbst, fand Cohen, sah aus wie eine Knusperhexe, mit der Hakennase und der obligaten Warze darauf, dem lippenlosen Mund und dem hervorstehenden Kinn. Das schmutziggraue Haar hing ihr in wirren Strähnen aus der Kapuze. Bei jedem Schritt klopfte sie lautstark mit dem Stock auf. Jetzt deutete sie damit auf Anselm van Riems.


  »Ja, ja, er ist ein Heuchler und Betrüger«, sagte sie mit ihrer schrecklich schrillen Stimme. »Er spielt mit den Gefühlen anderer und stürzt sie ins Unglück. Er glaubt, etwas Besonderes zu sein, nur weil er das Aussehen eines nordischen Gottes hat. Er ist anmaßend, verlogen und hinterhältig.«


  Anselm hatte seine erste Überraschung überwunden. Er betrachtete die Alte belustigt. »Wo hat man dich denn losgelassen, Oma? Ich finde es wirklich erfrischend, in welch einfallsreicher Art du mich charakterisierst. Aber es geht zu weit, daß du dich an meine Verlobte heranmachst und sie zu erschrecken und einzuschüchtern versuchst.«


  »Ich habe sie nur gewarnt«, behauptete Arline.


  »Vor wem denn?«


  »Vor dir, Anselm van Riems. Du bringst Unglück über diese Frau. Und wenn du nicht bald in dich gehst und aufhörst, die Gefühle anderer mit Füßen zu treten, dann wird eine Katastrophe über Borvedam kommen.«


  »Bist du nur hier eingedrungen, um uns diesen Blödsinn zu erzählen?«


  »Lach mich nur aus! Das Lachen wird dir schon noch vergehen! Noch hast du Zeit, dich zu bekehren: Entweder zu Julie oder zu Jenny. Aber es geht nicht länger an, daß du Julie mit Jenny und Jenny mit Julie betrügst. Dir hat es Julie zu verdanken, daß sie vorhin von den Rattenhorden überfallen wurde. Ja, ja, der Überfall der Ratten galt deiner Julie.«


  »Jetzt ist es aber genug!« herrschte Anselm die Alte an. Er hatte ihr mit steigender Erregung zugehört. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. »Hinaus!« brüllte er und ging drohend auf sie zu.


  Sie wich humpelnd zurück, während sie ihm abwehrend den Stock hinhielt.


  »Wer ist Jenny?« fragte Julie aus dem Hintergrund.


  Die Alte lachte schrill. »Jenny ist Anselms Geliebte!«


  Es hatte den Anschein, als wollte sich Anselm auf sie stürzen, doch Cohen trat dazwischen, so daß die Alte sich ungehindert zurückziehen konnte. Sie verschwand auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war. Als Anselm auf die Terrasse stürzte, war sie verschwunden.


  »Ich hätte ihr das Genick gebrochen«, sagte er schweratmend. »Wenn sie mir noch einmal in die Quere kommt, werde ich es auch tun.«


  »Kennen Sie sie?« wollte Cohen wissen. Als Anselm den Kopf schüttelte, wandte er sich dem Mädchen zu.


  »Sie hat am Tor auf mich gewartet«, erzählte Julie, »und sich als Arline vorgestellt. Aber ich habe sie vorher noch nie in meinem Leben gesehen.«


  Cohen glaubte ihr. Eigentlich gab es hier für ihn nichts mehr zu tun. Die Alte, die sich Arline nannte und eine Wahrsagerin oder etwas Ähnliches zu sein schien, war für ihn ungleich interessanter.


  »Wer ist Jenny?« fragte Julie wieder.


  »Was weiß ich!« rief dieser ungehalten. »Ich kenne keine Jenny.«


  »Du lügst!«


  »Glaubst du dieser alten Vettel etwa mehr als mir?«


  Cohen schickte sich zum Gehen an. »Ich lasse euch jetzt in eurem jungen Glück allein«, sagte er boshaft.


  Auf der Straße blickte er sich suchend um. Es waren nur wenige Passanten zu sehen, von der buckligen Alten fehlte jede Spur. Cohen lief zu seinem Wagen und startete ihn. Nachdem er auf der Flucht aus Zaanders Labor seinen Leihwagen beschädigt hatte, war man nicht bereit gewesen, ihm abermals einen Bentley zu überlassen. Jetzt mußte er sich mit einem Golf begnügen. In diesem Wagen hatte er das Gefühl, mit der Nase an der Windschutzscheibe zu kleben.


  Er fuhr langsam an und beobachtete im Vorbeifahren den Bürgersteig. Vier Häuserblocks weiter wendete er und fuhr wieder zurück, an van Riems Haus vorbei. Er überquerte zwei Seitenstraßen; und da war die Bucklige!


  Über das Tuckern seines Wagens hinweg hörte er das regelmäßige Aufschlagen ihres Stocks. Sein erster Gedanke war, den Wagen abzustellen und ihr nachzugehen. Es konnte nichts schaden, wenn er wußte, wo sie wohnte. Als er mit ihr auf gleicher Höhe war, überlegte er es sich jedoch anders. Er hielt, zog die Handbremse an und sprang aus dem Wagen.


  Arline hatte ihn bereits entdeckt. Sie blieb stehen und sah ihm entgegen, offensichtlich gefaßt. Selbst als sie die Waffe in seiner Hand sah, regte sich nichts in ihrem Gesicht.


  »Du kommst jetzt mit, Alte!« sagte er mit schleppender Stimme und packte sie am Arm. »Es sind da noch eine Menge ungeklärter Fragen, die du beantworten mußt. Und mach keine Dummheiten, sonst breche ich dir deine morschen Knochen!«


  Sie folgte ihm wortlos und ohne sich zu widersetzen zum Wagen. Als sie jedoch neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, sagte sie haßerfüllt: »Die Ratten sollen Sie bei lebendigem Leib auffressen!«


  Cohen lachte schallend.
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  Dorian ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Marvin müßte schon längst zurück sein. Wer weiß, welche Extratouren er wieder …«


  »Er fährt gerade mit dem Wagen vor«, wurde er von Coco unterbrochen.


  Dorian lauschte, doch er konnte nichts hören. Wahrscheinlich hatte Cocos sechster Sinn ihr verraten, daß Cohen eingetroffen war. Obwohl es ihnen im Kampf gegen die Schwarze Familie nur nützlich sein konnte, daß Coco einige ihrer Fähigkeiten zurückgewonnen hatte, kam er immer noch nicht über die Tatsache hinweg, daß ihre Liebe zu ihm offensichtlich abgekühlt war.


  Die Eingangstür ging auf. Schritte von mehr als einer Person waren zu hören und vermischten sich mit einem regelmäßigen Klopfgeräusch. Die Tür flog auf. Eine bucklige Alte erschien im Rahmen. Hinter ihr tauchte Cohen auf.


  »Ich bringe euch lieben Besuch«, verkündete er über ihren Buckel hinweg. »Das ist Arline, eine Wahrsagerin oder Prophetin, die die Leute einzuschüchtern versucht, indem sie eine Rattenplage voraussagt. Da Ratten in unser Interessengebiet fallen, dachte ich mir, daß sie uns vielleicht helfen kann.«


  Dorian wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Die Augen der Alten funkelten ihn böse an. Er konnte sich denken, daß Cohen nicht gerade sanft mit ihr umgegangen war.


  Coco bot Arline einen Platz an. Sie sprach freundlich mit ihr, und das schien auch die Alte umgänglicher zu stimmen, aber sie sagte noch immer kein Wort, als sie auf der breiten Sitzbank Platz nahm; dafür klopfte sie mit dem Stock unaufhörlich in einem bestimmten Rhythmus auf den Boden.


  Dorian erkundigte sich, ob er ihr etwas zu trinken oder zu essen anbieten könnte, aber Arline schwieg beharrlich.


  Cohen erzählte von ihrem Auftritt bei Anselm van Riems, und Dorian begann klarer zu sehen. Cohen hatte auf jeden Fall richtig gehandelt, indem er die Alte herbrachte.


  Trotzdem sagte Dorian an sie gewandt: »Ich muß mich für das Benehmen meines Freundes entschuldigen. Er vergißt manchmal die guten Sitten und ist zu direkt.«


  »Er ist ein Flegel«, erklärte Arline, während sie immer noch mit ihrem Stock auf den Fußboden trommelte.


  Cohen grinste breit.


  »Wie gesagt, ich entschuldige mich. Aber ich muß gestehen, daß er richtig daran getan hat, Sie herzubringen. Es scheint, daß Sie mehr als alle Bewohner von Borvedam über die Ratten wissen. Und an diesem Wissen bin ich interessiert.«


  Die Alte kicherte. »So unwissend, wie die Borvedamer tun, sind sie gar nicht. Sie wollen die Wahrheit nur nicht wahrhaben.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Daß die Ratten die wahren Herrscher von Borvedam sind. Wenn ihre Königin es ihnen befiehlt, dann werden sie den Ort überfluten, alles dem Erdboden gleichmachen und die Menschen auffressen.«


  »Meinen Sie, die Ratten hätten ein Oberhaupt, dem sie bedingungslos gehorchen? Eine Rattenkönigin, die so etwas wie eine Superratte darstellt?«


  Arline kicherte schrill. Langsam taute sie auf. »Die Rattenkönigin ist kein Tier, sondern ein Mensch.«


  Dorian blickte zu Cohen, doch an dessen verblüfftem Gesichtsausdruck erkannte er, daß diese Eröffnung auch für ihn überraschend kam.


  »Ein Mensch als Oberhaupt der Ratten von Borvedam?« wunderte sich Dorian. Aber so unglaublich, wie er tat, erschien ihm das gar nicht.


  »Hat Ihnen das noch niemand gesagt?« fragte Arline. »Dabei weiß jedes Kind in Borvedam, daß Jenny die Königin der Ratten ist.«


  »Ich höre zum erstenmal davon«, gestand Dorian. »Könnten Sie mir mehr darüber erzählen?«


  Arline ruckte plötzlich hoch und fragte: »Ist außer uns noch jemand hier?«


  »Nein«, behauptete Dorian.


  Don hatte noch vor dem Auftauchen der Alten ein Versteck aufgesucht; das tat er immer, wenn Uneingeweihte zu Besuch kamen.


  »Dann hören Sie«, sagte Arline und setzte sich in Pose. »Jeder in Borvedam kennt die Geschichte der Ratten-Jenny, nur denken alle, daß es sich um eine Sage handelt. Ich aber weiß, daß die Geschichte wahr ist.


  Vor nahezu hundert Jahren wurde auf dem Friedhof von Borvedam ein Neugeborenes ausgesetzt. Ein Mädchen. Niemand wußte, wer die Mutter dieses Balgs war, und so nahm man an, daß Zigeuner es hingelegt hätten. Ein Besucher des Friedhofs fand das Kleine, das in einem Korb neben der Kapelle lag. Er rief andere Leute herbei. Doch als diese herankamen, wurden sie Zeugen eines seltsamen Geschehnisses. Plötzlich tauchten von überall her Ratten auf. Es dürften Hunderte oder Tausende von Ratten gewesen sein, die das Balg aus dem Korb holten und mit ihm flüchteten. Die Friedhofsbesucher verfolgten die Ratten, doch diese verschwanden mit ihrer Beute in Löchern unter der Erde. Man glaubte, das kleine Mädchen sei verloren. In späteren Jahren sah man jedoch immer öfter ein kleines Mädchen mit einem Rattenrudel auftauchen. Es konnte sich nur um das Findelkind handeln, das der Volksmund inzwischen Jenny getauft hatte.


  Gerüchte begannen sich um Jenny zu ranken. Man glaubte, daß sie von den Ratten aufgezogen worden wäre und die Ratten sie nun als ihre Königin ansahen. Man bekam Jenny immer weniger zu Gesicht, je älter sie wurde, aber man war weiterhin überzeugt, daß die Ratten ihr Ziehkind zur Königin gemacht hatten und sie immer noch über sie herrschte. Die Ratten ernährten ihre Königin, und die Königin stellte den Ratten ihre Intelligenz zur Verfügung. Und noch etwas erhielt Jenny von den Ratten als Dank für ihre Treue: Ewige Jugend. Man sagt, daß Jenny nicht mehr altert und immer noch so jung und frisch wie in ihren besten Jahren aussieht. Und Jenny ist auch heute noch die Rattenkönigin. Ich glaube daran, denn ich weiß es. Nur die anderen Borvedamer verschließen sich vor der Wahrheit.«


  »Wieso sind Sie so überzeugt, daß es die Rattenkönigin wirklich gibt?«


  »Ich kenne viele Geheimnisse zwischen Himmel und Erde, und die Sterne hoch oben verraten mir auch, was tief unter der Erde vor sich geht.«


  »Und glauben Sie, daß Jenny etwas mit dem Tod der vier jungen Männer zu tun hatte?« wandte sich Coco an die Alte.


  Diese warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Selbst die Polizei weiß inzwischen, daß die vier Opfer von Ratten zerfleischt wurden. Da die Ratten aber nie etwas ohne Wissen ihrer Königin tun, muß Jenny das Todesurteil gesprochen haben. Ich kenne auch den Grund dafür.«


  »Und zwar?«


  »Enttäuschte Liebe«, sagte Arline voll Überzeugung. »Darauf könnten Sie auch von selbst kommen. Sie wissen, daß jedem der vier jungen Männer Jenny im Traum erschienen ist.«


  »Es ist nicht bewiesen, daß es sich bei der Traumfrau um diese Ratten-Jenny handelte«, warf Cohen ein.


  »Für mich schon.« Arline warf ihm einen verächtlichen Blick zu und fuhr fort: »Jenny ist den Männern im Traum erschienen, weil sie ihr gefielen. Sie lockte sie zu sich in ihr unterirdisches Reich und machte sie zu ihren Liebhabern. Als sie ihrer überdrüssig war, ließ sie sie von ihren eifersüchtigen Ratten töten.«


  Dorian mußte zugeben, daß es sich um eine runde Story handelte, die ihm die Wahrsagerin da auftischte, aber er war dennoch skeptisch. Es könnte sich natürlich alles so zugetragen haben; es paßte eigentlich ein Detail zum anderen, doch er fragte sich, ob Arline sich nicht nur interessant machen wollte. Wenn sie tatsächlich übersinnliche Fähigkeiten besaß, dann hätte sie es nicht nötig, sich in ein so lächerliches Gewand zu kleiden. Sie sah ihm eher so aus, als ob sie zahlungskräftige Kundschaft neppen wollte.


  »Woher wissen Sie das alles, Arline?«


  »Aus den Sternen.«


  »Das erklärt natürlich alles«, meinte Dorian spöttisch.


  »Sie glauben mir nicht?« keifte sie und erhob sich erbost. »Nun, dann sterben Sie eben dumm. Aber ich will nicht gehen, ohne Ihnen noch etwas anvertraut zu haben. Und gedenken Sie meiner Worte! Es wird alles so kommen, wie ich gesagt habe: Ratten-Jenny glaubt, daß sie bei einem normalen Sterblichen die wahre Liebe gefunden hat. Wenn sie nun merken sollte, daß dieser Mann sie enttäuscht, dann wird sie in ihrer Wut die Ratten auf die Menschheit loslassen. Und in Borvedam gibt es Millionen und Abermillionen von Ratten. Sie können sich ausmalen, was das bedeuten würde.« Sie nickte noch einmal nachdrücklich, dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort der Tür zu.


  Marvin Cohen wollte ihr den Weg verstellen, doch Dorian winkte ab.


  Als Arline das Haus verlassen hatte und das Klopfen ihres Stockes in der Ferne verklungen war, wandte sich Cohen an den Dämonenkiller. »Du willst die Alte laufenlassen, ohne daß sie uns den Beweis für ihre Behauptungen geliefert hat? Ich sage dir, die weiß viel mehr. Wir hätten sie auspressen sollen wie eine Zitrone. Überlasse sie mir und …«


  »In Ordnung«, sagte Dorian. »Ich überlasse sie dir. Aber du wirst sie nur beschatten. Vielleicht kannst du das sogar, ohne daß sie etwas davon merkt. Wage es aber ja nicht, ihr zu nahe zu treten, falls sie dich entdeckt. Verstanden?«


  »Ich werde ihr auf Distanz folgen«, versprach Cohen. »Soll ich gleich hinter ihr herwetzen?«


  »Na sicher. Oder weißt du, wo sie zu finden ist?«


  Marvin Cohen nahm seinen Mantel, zwinkerte Coco zu und eilte aus dem Haus.


  Donald Chapman tauchte zwischen den Büchern eines Regals auf. »Habe ich Blut geschwitzt! Die Alte muß übersinnliche Fähigkeiten haben, daß sie meine Anwesenheit gespürt hat. Ich hatte das Gefühl, daß sie mit ihrem Röntgenblick durch die Bücher hindurchsehen konnte.«


  »Ich glaube auch, daß sie mehr ist als eine Jahrmarkts-Wahrsagerin«, stimmte Coco zu. »Sie strahlt eine unerklärliche Aura aus, die ich einfach nicht erforschen konnte.«


  »Vielleicht ist sie eine Dämonin«, vermutete Dorian.


  Coco schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gemerkt. Auf diese oder jene Art. Selbst Dämonen, die ihre Ausstrahlung vor mir verbergen, zeigen zumindest nicht so ein Spektrum einander oftmals widersprechender und gegensätzlicher Emotionen.«


  »Glaubst du, daß sie uns belogen hat? Oder hat sie uns nur die Wahrheit verschwiegen?«


  »Sie hat uns ganz bewußt einige Lügen aufgetischt, da bin ich mir sicher. Aber im großen und ganzen wird ihre Geschichte stimmen.«


  »Das würde bedeuten, daß es tatsächlich eine Rattenkönigin gibt«, sinnierte Dorian. »Es ist fantastisch, aber es könnte wahr sein. Rekapitulieren wir einmal. Wir wissen, daß die Ratten von Borvedam den Goldenen Drudenfuß bewachen. Die Ratten werden von einem menschlichen Wesen, das sie selbst aufgezogen haben, angeführt. Der Ratten-Jenny. Ergo könnte es sein, daß wir nur über sie an den Goldenen Drudenfuß herankommen. Ratten-Jennys Achillesferse ist ihr Sexualtrieb. Sie lockt junge gutaussehende Männer aus Borvedam durch Fernsuggestion – oder wodurch auch immer – in ihr unterirdisches Reich, vernascht sie und überläßt sie dann ihren Ratten. Das wäre eine Erklärung für die vier Morde der letzten Zeit. Wer weiß, wie viele solcher Greueltaten nie entdeckt wurden. Arline hat uns aber noch einen Hinweis gegeben. Sie hat angedeutet, daß Ratten-Jenny sich tatsächlich in einen Mann aus Borvedam verliebt haben könnte. Und ich glaube auch, wir wissen, wen sie meint.«


  »Du denkst natürlich an Anselm van Riems.«


  »Ist das nicht naheliegend? Van Riems kannte alle vier Opfer. Als Arline ihm vorhielt, daß er seine Verlobte mit einer Jenny – womit die Rattenkönigin gemeint sein könnte – betrüge, bekam er ein schlechtes Gewissen. Vielleicht weiß er noch gar nichts von Jennys Liebe, aber hat eine Ahnung. Warum soll sie ihm noch nicht im Traum erschienen sein? Marvin glaubte ihm jedenfalls nicht, als er dies ableugnete. Und dann der Überfall der Ratten auf Julie Hanegem, van Riems Verlobte – Jenny könnte aus Eifersucht die Ratten auf sie gehetzt haben.«


  »Hör auf damit!« bat Coco. »Mir schwindelt, wenn ich in den Abgrund seelischer Verirrungen hinabblicke, der sich mir bei deinen Schilderungen auftut.«


  »Aber du mußt zugeben, daß es ein abgerundetes Bild ergibt. So könnte es gewesen sein.«


  »Vorausgesetzt, Arline hat in allen diesen Punkten die Wahrheit gesagt«, gab Coco zu bedenken. »Daß sie in irgendeiner Beziehung gelogen hat, steht für mich fest.«


  »Ja, es wäre natürlich gut zu wissen, was Lüge und was Wahrheit war. Aber egal – wir werden Anselm auf jeden Fall beschatten. Vielleicht bringt er uns weiter.«


  »Das wäre doch eine Aufgabe, die ich übernehmen könnte«, meldete sich Donald Chapman.


  »Fühlst du dich denn nach deinem Erlebnis mit den Ratten dazu kräftig genug?« fragte Dorian zweifelnd.


  »Na, wenn ich bei van Riems Nachtwache halte, werde ich mich schon nicht überfordern.«


  »Gut, wenn du meinst. Ich werde dich mit dem Wagen zu van Riems’ Haus fahren.«


  Der Wagen hielt an der Ecke der Buiksloterstraat. Der Fahrer öffnete die Beifahrertür, blickte sich prüfend um. Als er sah, daß niemand in der Nähe war, sagte er leise: »Gut, Don, die Luft ist rein. Viel Glück!«


  Chapman sprang aus dem Wagen und verschwand gleich darauf im Schatten eines Baumes. Er winkte dem Dämonenkiller zum Abschied. Dann überprüfte er seine winzige Waffe. Das Magazin war voll. Dennoch ließ es Chapman nicht an Vorsicht mangeln. Er huschte rasch über den Gehsteig zu der Mauer, die das Grundstück abgrenzte. Chapman fürchtete Straßen und Lokale – eigentlich alle Orte, an denen sich viele Menschen aufhielten, noch mehr als die Keller und verborgenen Winkel, in denen das Ungeziefer hauste.


  Der Puppenmann kletterte an der Mauer hoch, die Ritzen und Vorsprünge, die einem normal großen Menschen wahrscheinlich nicht auffielen, geschickt nutzend, erreichte eine Efeuranke, zog sich an ihr hoch und ließ sich auf der anderen Seite der Mauer an einer Efeuranke wieder hinuntergleiten. Einen Meter über dem Boden sprang er und landete auf trockenem Laub.


  Der Garten lag still und verlassen da. Im Haus brannte nur hinter zwei Fenstern im Erdgeschoß Licht, und diese beiden Fenster gehörten zweifellos zu einem Raum. Obwohl es empfindlich kalt war, standen beide Flügel des einen Fensters sperrangelweit offen.


  Chapman pirschte sich näher heran. Die friedliche Stille konnte trügerisch sein. Katzen auf Raubzug verursachten kaum Geräusche, aber wahrscheinlich war hier eher mit Ratten zu rechnen.


  Ratten! Warum mußten es ausgerechnet Ratten sein? Millionen von Ratten, hatte die bucklige Alte gesagt. Und womöglich standen sie sogar unter dem Einfluß von Dämonen.


  Für Chapman, der Ratten mit ganz anderen Augen und aus einer ganz anderen Perspektive sah als normal große Menschen, waren es die abscheulichsten Ungeheuer, die man sich vorstellen konnte.


  Er hatte das Haus ohne Zwischenfall erreicht. Nun stand er unter dem offenen Fenster, das erleuchtet war. Er hörte murmelnde Stimmen, dann ging das Licht aus. Bettfedern quietschten. Chapman, der gerade über eine an die Wand gelehnte Planke zum Fenster hinaufklettern wollte, beschloß, noch einige Zeit zu warten, zumindest so lange, bis die Bettfedern zu quietschen aufgehört hatten.


  Endlich war es soweit. Ein Windstoß hatte den Vorhang aus dem Fenster geweht. Chapman kletterte am Vorhang bis zum Sims hinauf und sprang auf das Fensterbrett.


  Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit im Zimmer. Zwei Gestalten lagen im Bett. Ihr regelmäßiger Atem zeigte ihm an, daß sie bereits schliefen. Deshalb zögerte er nicht länger und verließ seinen zugigen Beobachtungsposten am Fenster. Er sprang in das Zimmer und suchte nach einem geeigneten Platz, wo er sicher und vor der Kälte geschützt die Nacht verbringen konnte.


  Er fand schnell, wonach er suchte: einen Muff aus weichem Fell, der auf einer Kommode lag. Chapman machte es sich darin bequem; er hoffte nur, daß ihm nicht die Augen zufielen.


  Die eine Gestalt im Bett bewegte sich. Chapman dachte sich zuerst nichts dabei, aber dann sah er auf dem Fensterbrett einen Schatten. Eine Ratte!


  Er blickte wieder zum Bett. Es war ein Mann, der aufrecht im Bett saß. Kein Zweifel, das mußte Anselm van Riems sein. Er hatte die Augen geöffnet; Chapman erkannte es, weil sich die Straßenlichter darin spiegelten.


  Eine Turmuhr schlug zwölf. So spät war es schon?


  Anselm van Riems schlüpfte mit seltsam müden Bewegungen in die Pyjamahose und kletterte wie ein Traumwandler aus dem Bett. Eine Weile stand er da, den Blick in unergründliche Fernen gerichtet. Zu der einen Ratte auf dem Fensterbrett hatten sich weitere gesellt. Sie vollführten seltsame Bewegungen, als tanzten sie; dazu gaben sie Laute von sich, wie Chapman sie von Ratten noch nie gehört hatte.


  Van Riems schien davon magisch angezogen zu werden. Ohne hinzublicken, nahm er seinen Wintermantel, der unordentlich über einem Stuhl lag, zog ihn sich über und trat aus dem Fenster. Die Ratten führten immer noch ihren seltsamen Tanz auf. Van Riems kletterte auf das Fensterbrett. Die Ratten sprangen in die Tiefe. Chapman hörte sie unten aufplumpsen. Van Riems schwang die Beine ins Freie. Die Ratten winselten.


  Der Puppenmann wartete, bis van Riems außer Sicht war, dann verließ er seinen Beobachtungsposten auf der Kommode, sprang zu Boden, lief zum Fenster und kletterte hinauf. Im Garten befanden sich Dutzende von Ratten, die sich um van Riems’ Beine drängten. Sie gebärdeten sich wie in höchster Ekstase. Chapman wollte gerade mit dem Abstieg beginnen, als von der Seite ein Schatten auf ihn zustieß. Er hatte die Ratte gar nicht gesehen, die sich auf dem Sims versteckt gehalten hatte, als hätte sie den Rückzug ihrer Artgenossen decken wollen.


  Bevor Chapman an Gegenwehr denken konnte, hatte ihn die Ratte erreicht. Sie stieß ihn mit einer Vorderpfote um und schnappte zu. Er kam nicht an seine Pistole heran und war der Bestie damit hilflos ausgeliefert.
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  Du hörst die Frau deiner Träume rufen: Anselm, Anselm, Anselm – mein Körper sehnt sich so nach dir!


  Es ist Nacht. Du liegst im Bett, neben dir Julie. Aber du wirst ihrer gar nicht gewahr. Du schläfst nicht und bist auch nicht wach. Du befindest dich in einem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit.


  Wie schon seit Monaten, erscheint dir auch heute Nacht das wunderschöne Mädchen im Traum. Es gab auch Nächte, da zeigte sie sich dir nicht. Du erfuhrst von Freunden …


  Anselm, ich liebe nur dich. Du bist mein ein und alles.


  Die junge Frau bewegt sich grazil und anmutig. Ihr wohlgeformter Körper wird von blondem Haar umweht, das ihre Blößen nicht ganz verdecken kann.


  Ich bin deine Jenny.


  Du richtest dich im Bett auf. Langsam und vorsichtig. Du befürchtest, du könntest Julie wecken, aber noch mehr befürchtest du, du könntest durch eine unachtsame Bewegung Jennys Bild verscheuchen. Das Verlangen in dir wächst, je länger du ihre Erscheinung betrachtest. Sie schwebt im Fensterrahmen, Schatten zu ihren Füßen. Ihr Rufen wird drängender, sehnsüchtiger.


  Anselm, Anselm, Anselm! Komm!


  Noch nie hat sie dich so gerufen. Sie braucht dich. Und du brauchst sie. Du kannst nicht anders, du mußt ihr folgen.


  Du erhebst dich. Du bist nackt. Die Nacht ist kalt. Du schlüpfst in den Pyjama. Es ist noch immer kalt. Du ziehst noch etwas an, einen Mantel. Und dann wandelst du zum Fenster. Doch da entschwindet deine Jenny. Du willst nach ihr greifen, deine Hände fassen ins Leere.


  Anselm, komm! Laß deine Jenny nicht warten!


  Jenny braucht dich. Und du willst zu ihr, willst sie umarmen, zärtlich zu ihr sein, ihr sagen, daß es nur sie für dich auf der Welt gibt. Und du folgst ihr, kletterst aus dem Fenster. Doch wenn du auf sie zugehst, rückt sie von dir ab.


  Komm zu mir! Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet! Endlich habe ich den Mut, dich zu mir zu bitten. Komm!


  Du willst. Du willst. Ach, wie sehr du ihr alle Wünsche erfüllen möchtest! Du gelangst in den Garten. Jenny ist hinter dem Tor, auf der Straße. Zu deinen Füßen sind Schatten, die ein eigenes Leben haben. Es sind kleine, dunkle Körper, die seltsame Laute ausstoßen. Sie vollführen einen exotischen Freudentanz; es ist ein Ritual, ein Liebestanz für dich und Jenny.


  Der Nachtwind fährt dir in die Glieder, läßt dich frösteln. Doch die Lockrufe schlagen dich in ihren Bann, lassen dich die Kälte vergessen. Du gürtest den Mantel enger und kommst durch das Tor auf die Straße, gehst, nein schwebst sie entlang. Du bewegst dich wie in Zeitlupe, wirst aber dennoch immer schneller.


  Jenny ist vor dir. Sie hat die Arme ausgebreitet, den Kopf tief in den Nacken gelegt. Ihr Mund ist halb geöffnet und wie zum Kuß gespitzt. Durch das herabwallende Haar schimmern geheimnisvoll ihre Reize. Oh, wie schön du bist, Jenny!


  Dann nimm mich, Anselm! Ich vergehe vor Lust.


  Der Weg führt dich in die Tiefe. Dunkelheit umgibt dich, kleine, pelzige Körper huschen um deine Füße. Sie fühlen sich naß und glitschig an. Aber was kümmert dich das? Irgendwo hinter der Dunkelheit wartet Jenny auf dich – die Frau deiner Träume.


  Anselm!


  Ihr Ruf ist ein Bitten und Flehen; und ihr Körper, so nah und doch noch so fern, ist die Inkarnation der Begierde. Irrlichter tauchen auf, umflirren dich. Es wird hell. Du siehst deine Jenny nun deutlicher denn je. Du eilst auf sie zu – und diesmal weicht sie nicht mehr zurück. Was du nun siehst, ist keine Illusion mehr. Es ist Jenny, wahrhaftig in Fleisch und Blut.


  Sie liegt auf der Seite, die Beine überkreuzt, auf ihrem Lager – einem Himmelbett. Und nun bist du bei ihr. Du fällst ihr in die Arme, und die Welt versinkt um dich. Ihr heißer Atem, der stoßweise kommt, bringt deine Haut zum Glühen. Der Mantel öffnet sich vorn, du beugst dich über Jenny – deine Jenny. Eure Körper vereinigen sich.


  »O Geliebter!« haucht sie. »Wie lange habe ich diesen Augenblick herbeigesehnt! Sei zärtlich zu deiner Jenny! Ganz zärtlich! Enttäusche mich nicht! Bitte, bitte zeig mir, daß alles so ist, wie ich es in meinen Träumen erlebte! Ich will nur dich, Anselm, wollte nie einen anderen Mann. Aber ich hatte nicht den Mut …«


  Du breitest den Mantel über sie, wie eine Decke, und wickelst dich mit ihr darin ein. Du bist wie berauscht, willst nur diesem zauberhaften Wesen gehören, das nur dich will.


  Julie!


  »Ich bin eifersüchtig, Anselm!«


  Nicht an Julie denken! Sie ist nichts als deine Begleiterin für den Tag. Hier hast du deine Gefährtin für die Nacht.


  »Ich werde es nicht dulden, daß du neben mir noch eine andere Frau liebst, Anselm.«


  Für einen Moment erlischt der Zauber. Du denkst: Was ist mit den anderen Männern, die du außer mir hast, Jenny? Womöglich hast du das auch laut gesagt, denn Jenny gibt dir Antwort.


  »Die anderen Männer waren nur ein schlechter Ersatz für dich, geliebter Anselm. Ich habe immer nur dich geliebt, seit ich dich zufällig vor vier Vollmonden sah. Doch ich hatte nicht den Mut, dir meine Liebe zu zeigen. Deshalb – und nur deshalb rief ich deine Freunde – einen nach dem anderen. Aber sie haben mich enttäuscht. Sie konnten mir nicht das geben, was ich von dir erwarte.«


  Welche Erwartungen setzt sie in dich? Du bist bereit, ihr alles zu geben. Noch nie zuvor warst du bei einer Frau so leidenschaftlich. Und du fühlst in diesem Augenblick, daß Jenny dir mehr bedeutet als alle anderen.


  »Ich liebe dich, Jenny!«


  Diese Worte hast du vorher noch nie so ehrlich empfunden. Was ist mit dir geschehen? Du bist wie von Sinnen. Deine Gefühle steigern sich zur Ekstase.


  »Ich brauche einen Beweis deiner Liebe, Anselm.«


  Welcher Beweise bedurfte es denn noch? Du begehrst Jenny. Dich fasziniert alles an ihr – das duftende Haar, das Grübchen an ihrem Kinn, der Schwung ihres Nackens, die Wölbung ihrer Brüste und das weite, unerforschliche Land ihres Beckens. Ihre Schönheit raubt dir den Atem. Du könntest Leib und Seele für sie opfern. Ist das nicht ein Beweis deiner Liebe?


  »Ich muß wissen, ob du mich um meiner selbst willen liebst und nicht nur diesen Körper. Denn dieser Körper bin nicht wirklich ich. Dieser Körper ist nur ein Trugbild.«


  Was für seltsame Worte. Der Höhepunkt des Glücks ist überschritten. Die Leidenschaft klingt ab. Du ruhst in wohliger Erschöpfung auf Jennys makellosem Körper. Du willst, daß es immer so ist wie jetzt. Dieser Körper muß für immer dir gehören.


  »Ich bin nicht der Körper«, wiederholt Jenny.


  Du ziehst die Stirn kraus. Warum muß sie um jeden Preis mit solch profanen und nüchternen Worten den Schleier zerreißen, der die Wirklichkeit verbirgt? Du willst, daß es immer so bleibt.


  »Würdest du mich auch lieben können, wenn du mich siehst, wie ich wirklich bin, Anselm? Kann ich es wagen, mich dir in meiner wirklichen Gestalt zu zeigen? Ich fürchte mich davor, aber ich muß es tun. Nur wenn ich den Zauber von dir nehme und dir mein wahres Aussehen zeige, kann ich erfahren, ob du mich oder nur die Illusion meines Körpers liebst.«


  Du möchtest am liebsten lachen. Welche kindischen Ängste Jenny hat. Du weißt es doch, daß du vorher noch nie einen Menschen so geliebt hast wie sie. Das ist nicht nackte Begierde. Nein, du glaubst nicht, daß es nur die Lust des Fleisches ist. Es muß viel mehr sein.


  »Wirst du mich auch lieben, wenn ich die Illusion von dir nehme und mich dir in meiner wahren Gestalt zeige, Anselm?«


  »Ich schwöre es dir, Jenny!«


  »So sei es.«


  Und der Zauber verfliegt. Das Trugbild zerrinnt, löst sich auf. Du siehst die Wirklichkeit. Sie ist ein Schlag mitten ins Gesicht. Du taumelst zurück. Was ist das? Dieser Berg aus zuckendem Fleisch soll deine Jenny sein? Und diese kleinen, fetten, stinkenden Körper, die euer Liebesnest umtanzen – waren sie schon immer hier? Ratten! Keuchende, quietschende, schnüffelnde Ratten.


  Dein Körper wird von unsichtbaren Schlägen getroffen. Du zuckst unter diesen Schlägen zusammen. Ein Schrei ertönt. Du selbst bist es, der schreit. Aber du hast nicht lange die Kraft dazu. Du taumelst röchelnd, von Krämpfen geschüttelt. Du würgst vor Abscheu und Ekel. Hast du gerade dieses geifernde, zuckende Monstrum da gestreichelt, geküßt? Dein Magen entleert sich gurgelnd.


  »Anselm! Du liebst mich doch, so wie ich bin? Du hast es soeben geschworen.«


  Nein! Nein! Nein! Das kann nicht wahr sein! Das hast du nie und nimmer. Du liebst Jenny – aber nicht dieses stinkende, unförmige Etwas. Das ist nicht Jenny.


  »Anselm, Anselm, Anselm – enttäusche mich nicht! Komm, küß mich! Sei zärtlich zu mir!«


  Du weichst entsetzt zurück. Dein Magen krampft sich wieder zusammen. Du krümmst dich vor Schmerz. Dumpf dröhnt das Entsetzen in deinem Kopf.


  »Bitte, bitte, enttäusche mich nicht!« schreit das Monstrum. »Ich bin deine geliebte Jenny! Ich brauche dich, Anselm!«


  Eher würdest du sterben, als dich dazu überwinden, diesen Ausbund an Häßlichkeit noch einmal zu berühren.
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  Donald Chapman konnte einfach nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah: Anselm van Riems in inniger Umarmung mit – ja, was war das eigentlich? Ein Mensch? Einiges deutete darauf hin. Da war ein Kopf mit einem Gesicht, das entfernt menschliche Züge hatte. Der Mantel, den van Riems über dieses Etwas breitete, nahm Chapman die Sicht, aber gelegentlich zuckten Arme darunter hervor, dicke, unförmige Arme mit Fettpolstern, auf denen krause Haarbüschel sprossen. Ein Beinpaar strampelte. Es waren Beine wie Säulen, aber weich und biegsam, so als besäßen sie keine Knochen. Und Anselm gab Liebesschwüre von sich.


  Chapman mußte sich abwenden vor Abscheu. Aber die Ratten zwangen ihn immer wieder, die abstoßenden Geschehnisse zu beobachten. Sie stießen ihn mit ihren Schnauzen an, und wenn das nichts half, traktierten sie ihn mit Bissen.


  Dabei konnte er froh sein, überhaupt zu leben. Als sich das Gebiß der Ratte um ihn schloß, hatte er geglaubt, das sei sein Todesurteil. Doch die Ratte wollte ihn nicht töten; sie trug ihn im Maul, ohne ihn auch nur zu verletzen, und folgte dem Rudel, das sich zu Füßen des traumwandelnden van Riems tummelte.


  Chapman hatte einige Male versucht, seine Lage zu verändern, um an seine Waffe im Schulterhalfter heranzukommen, doch da er dann sofort den verstärkten Druck der Rattenzähne verspürte, gab er seine Befreiungsversuche schließlich auf; zumal sicher war, daß ihn die Ratten am Leben lassen wollten. Er verfolgte, wohin Anselm van Riems gebracht wurde und was mit ihm geschah. Chapman konnte sich denken, daß es seinen vier Freunden ähnlich ergangen war. Vielleicht gelang es ihm, van Riems beizustehen und ihn vor einem ähnlichen Schicksal, wie es seine Freunde erlitten hatten, zu bewahren.


  Die Ratten waren durch die verlassenen Straßen von Borvedam gehuscht. Van Riems war ihnen wie unter Zwang gefolgt. Sie waren zur Amstel gekommen und in einen Kanal hinabgestiegen. Durch diesen waren sie in ein unterirdisches Höhlensystem gelangt.


  Und überall waren Ratten. Sie taten van Riems nichts, aber sein Auftauchen versetzte sie in Ekstase. Dann hatte Chapman den jungen Mann aus den Augen verloren. Die Ratte, die ihn gefangenhielt, verschwand mit dem Puppenmann in einem niedrigen Seitengang. Chapman befürchtete schon, daß er nun für immer von van Riems getrennt war. Vielleicht sollte er irgendwelchen privilegierten Ratten als Futter dienen.


  Doch dann erkannte er, daß seine Befürchtungen grundlos waren. Die Ratte hatte ihn in eine Höhle gebracht, in der van Riems auf einem Strohlager in inniger Vereinigung mit dem unförmigen Monster lag, das einmal ein Mensch gewesen sein mochte. Der Boden war mit zuckenden Rattenkörpern förmlich übersät. Überall lagen menschliche Skelette herum – säuberlich abgenagt. Es stank erbärmlich.


  Chapman wurde von den Ratten gezwungen, das Treiben der beiden extrem unterschiedlichen Wesen auf dem Strohlager zu beobachten. Dabei kam er immer mehr zu der Überzeugung, daß van Riems gar nicht wußte, was für ein Scheusal er da in Armen hielt. Ganz sicher zeigte sich ihm Jenny gar nicht in ihrer wahren Gestalt.


  Diese Vermutung wurde schließlich bestätigt, als die Rattenkönigin mit gutturaler Stimme krächzte: »Ich muß wissen, ob du mich um meiner selbst willen liebst und nicht nur diesen Körper. Denn dieser Körper bin nicht wirklich ich. Er ist nur ein Trugbild.«


  Jetzt war für Chapman alles klar. Und er wußte nun auch, wie es van Riems’ Vorgängern ergangen war. Sie waren einem Trugbild in das unterirdische Labyrinth – dem Reich der Rattenkönigin Jenny – gefolgt und nach einem kurzen Liebesrausch von den Ratten zerrissen worden. Aus Jennys Äußerungen erfuhr Chapman, daß van Riems es war, dem ihre wirkliche Liebe gehörte. Seine Freunde waren nur ein Ersatz gewesen, weil die Rattenkönigin es bisher nicht gewagt hatte, sich van Riems gegenüber zu offenbaren. Doch jetzt hatte sie den Mut gefaßt.


  Chapman ahnte, daß es zur Katastrophe kommen würde, wenn van Riems erkannte, wem er da seine Zärtlichkeiten schenkte. Aber van Riems war immer noch so verblendet, daß er Jenny ewige Liebe schwor.


  Jenny löste sich aus der Umarmung des jungen Mannes, und Chapman konnte sie nun genau sehen. Ihm wurde fast übel bei ihrem Anblick. Die Rattenkönigin hatte kaum noch etwas Menschliches an sich. Ihr Körper hatte annähernd die Form einer Ratte angenommen. Überall an ihrem Körper sprossen borstige Haarbüschel. An vielen Stellen war ihre Haut geplatzt. Die Ratten leckten fürsorglich ihre Wunden und umfächelten sie mit ihren langen Schwänzen.


  Jenny mußte inzwischen den Bann von Anselm van Riems genommen haben. Er taumelte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Aus seiner Kehle kam ein unheimlicher Schrei. Er ging etwas in die Knie, dann krümmte sich sein Körper wie unter Peitschenhieben. Seine Augen wurden groß und vor Entsetzen starr.


  Anselm wandte sich halb ab, neigte den Kopf, seine Wangen wurden hohl, der Mund öffnete sich. Sein Schrei erstarb in einem Röcheln. Sein Gesicht verfärbte sich violett, wurde fast blau, die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu fallen. Er übergab sich.


  Wie bei einem epileptischen Anfall zuckend, taumelte er durch die Höhle; ein Ertrinkender, der nach einem Strohhalm sucht; ein von Ekel und Abscheu Geschüttelter, der dem Entsetzen entfliehen will. Aber er fand keinen Ausweg. Das Abscheuliche war überall, in Gestalt Hunderter außer Rand und Band geratener Ratten, in Form von grinsenden Totenschädeln – und Jenny: das Häßlichste und Abstoßendste!


  Anselm van Riems wimmerte. Hinter ihm erhob sich Jenny vom Lager. Eine gallertartige Masse quoll aus ihren Augenwinkeln, Tränen der Rattenkönigin? Sie streckte begehrend die Arme nach Anselm aus. Dieser wich taumelnd und immer wieder unmenschliche Klagelaute ausstoßend vor ihr zurück.


  Das schien die Ratten in Rage zu bringen. Chapman entging nicht, wie sie immer unruhiger wurden. Einige sprangen an van Riems hoch und bissen ihn, aber Chapman schenkte dem im Augenblick keine Aufmerksamkeit. Etwas anderes fesselte seinen Blick. Er sah durch das Stroh von Jennys Lager etwas Goldenes schimmern und erkannte die Form eines Drudenfußes mit einem Durchmesser von annähernd einem Meter.


  Der Goldene Drudenfuß!


  Chapman wollte näher an das Lager, doch die Ratten verstellten ihm den Weg. Er sah ihre aufgerissenen Rachen. Eine duckte sich und sprang. Chapman brachte sich hinter einem Totenschädel in Sicherheit. Ein Rattenschwanz durchschnitt pfeifend die Luft und peitschte seinen Rücken.


  Anselm stand jetzt mitten in der Höhle. Immer mehr Ratten sprangen an ihm hoch und schnappten nach ihm. Er hatte bereits blutige Hände. Doch er schien den Schmerz gar nicht zu spüren. Seine vor Entsetzen geweiteten Augen waren auf Ratten-Jenny gerichtet, die sich ihm näherte. Er wich rückwärtsgehend vor ihr zurück.


  Zwei, drei Ratten waren an ihm hochgeklettert. Sie wollten sich an Anselm rächen, der ihrer Königin eine solche Schmach angetan hatte. Doch als die Ratten seinen Hals erreicht hatten und zum tödlichen Biß ansetzen wollten, gab Jenny einige Pfeiflaute von sich, und die Ratten erstarrten.


  »Nicht töten! Laßt meinen Geliebten am Leben!« kam es über ihre zitternden Lippen.


  Anselm schrie auf, als er das hörte. Die Ratten wollten daraufhin wieder nach seiner Kehle schnappen, doch Jenny gab abermals diese Pfeiflaute von sich, die den Ratten Einhalt geboten. Das verschaffte auch Chapman eine Atempause. Er setzte mit einem mächtigen Sprung über die Ratten hinweg und lief auf Anselm zu.


  »Geh!« sagte Jenny gerade zu ihm. »Ich gebe dich frei. Ich will dich noch nicht töten. Ich muß allein sein.«


  Anselm wirbelte herum. Chapman hatte ihn schon fast erreicht, als wieder Bewegung in die Ratten kam. Sie schnappten nach Anselms nackten Füßen, zerrten an seinem Mantel. Anselm stürzte davon. Chapman wollte ihm folgen, aber da baute sich eine Ratte vor ihm auf, die doppelt so groß wie eine Katze war. Chapman zielte kurz mit der Waffe und drückte ab. Zwischen den Augen der Ratte entstand ein Loch. Der Weg war frei. Chapman kam mit zwei gewaltigen Sätzen an Anselm heran. Mit einem dritten sprang er an ihm hoch und bekam eine Manteltasche zu fassen, in die er sich hineinfallen ließ.


  Völlig erschöpft blieb er in der Manteltasche liegen. Hier war er in Sicherheit. Er wurde zwar in seinem Versteck ganz schön durchgeschüttelt, denn Anselm van Riems rannte, was seine Beine hergaben, aber er war den Ratten entkommen, und nur das zählte.


  Als er sich einigermaßen erholt hatte und wieder bei Kräften war, lugte er aus seinem Versteck. Sie hatten das Reich der Rattenkönigin verlassen. Anselm van Riems lief immer noch, obwohl die Ratten nicht mehr hinter ihm her waren. Er befand sich in einer menschenleeren Straße. Seine Schritte hallten dumpf durch die Nacht. Er war barfuß. Zwischen den rasselnden Atemzügen gab er immer noch die weinerlich klingenden Klagelaute von sich. Anselm war völlig durchgedreht. Chapman hoffte nur, daß er nicht den Verstand verloren hatte, aber vielleicht war er mit einem Schock davongekommen.


  Vor ihnen tauchten die Lichter von Scheinwerfern auf. Der Wagen steuerte genau auf Anselm zu, der in der Mitte der Straße lief.


  »Anhalten!« murmelte Anselm erschöpft vor sich hin. Und immer wieder: »Anhalten, anhalten …« Er warf die Arme in die Luft.


  Die Autoscheinwerfer kamen näher.


  Chapman kletterte aus der Manteltasche und sprang in die Tiefe. Er ließ sich in den Rinnstein rollen. Hinter ihm bremste quietschend der Wagen.


  »Wohl verrückt geworden!« schimpfte jemand.


  Anselm taumelte zur Beifahrertür. »Nehmen Sie mich mit! Bitte!«


  Die Tür ging auf. Anselm ließ sich in den Wagen fallen. Nach einer Weile fiel die Tür hinter ihm zu. Das Auto fuhr an. Es war ein Streifenwagen der Polizei.


  Chapman sah ihm nach, bis die Rücklichter verschwanden. Es hätte wenig Sinn gehabt, zu Anselms Haus zu gehen und dort wieder Wache zu schieben. Besser war es, Dorian Bericht zu erstatten. Chapman irrte eine Weile durch Borvedam, bis er die Orientierung wiederfand. Danach war es nicht schwer, das Haus in der Nijvelstraat zu finden, das sie gemietet hatten. Er kletterte durch ein offenes Fenster im Erdgeschoß.


  Dorian hatte wohlweislich alle Türen offengelassen, auch die des Zimmers, das er mit Coco bewohnte.


  Chapman hatte den Raum kaum betreten, als das Licht anging. Dorian saß aufgerichtet im Bett und hielt die Vampirpistole in der Hand, die Holzpflöcke verschoß. Er ließ sie erleichtert sinken, als er Chapman erblickte.


  »Du scheinst mit Besuch gerechnet zu haben«, meinte der Puppenmann.


  Inzwischen war auch Coco aufgewacht.


  »Ich habe sogar damit gerechnet, daß du auftauchen könntest«, sagte Dorian und schwang sich aus dem Bett. Er betrachtete Chapman stirnrunzelnd. »Du siehst aus, als hättest du einiges durchgemacht.« Er schnupperte. »Und nach Parfüm duftest du auch nicht gerade.«


  »Er riecht nach Ratten«, stellte Coco fest. »Ich werde uns Kaffee machen.«


  Eine Viertelstunde später saßen sie in der Küche und hielten Kriegsrat. Cohen war durch die Geräusche aufgewacht und gesellte sich zu ihnen. Dorian erwähnte kurz, daß Cohen die alte Arline bis zu einer verfallenen Windmühle am Rande von Borvedam verfolgt hatte. Sie schien dort zu wohnen. Da sie sich von einer ermüdenden Beobachtung der Windmühle nichts versprachen, hatte Dorian Cohen zurückbeordert. Es genügte vorerst, zu wissen, wo man Arline finden konnte.


  Nach dieser kurzen Erklärung erzählte Chapman sein unheimliches Erlebnis im Reich der Rattenkönigin Jenny. Alle waren beeindruckt.


  »In Borvedam wird sich bald einiges tun«, schloß Chapman. »Ratten-Jenny wird es nicht so ohne weiteres hinnehmen, daß Anselm ihre Liebe verschmäht hat. Ich habe sie beobachtet. Sie sinnt auf Rache. Erinnert ihr euch noch, was Arline für den Fall prophezeite, wenn der geliebte Mann Jenny enttäuscht?«


  »Nur zu gut«, sagte Coco schaudernd. »Arline sagte, daß Jenny dann die Ratten auf die Bewohner von Borvedam loslassen würde. Und ich glaube nicht, daß sie übertrieben hat.«


  »Nein, in diesem Punkt dürfte Arline die Wahrheit gesprochen haben«, stimmte Dorian düster zu. »Arline hat diese Entwicklung ziemlich exakt vorausgesehen. Wir müssen mit einer Rattenplage rechnen.«


  »Es wäre furchtbar, wenn all die Millionen Ratten plötzlich aus ihren Löchern kriechen und …« Coco sprach nicht zu Ende. Alle hatten genügend Fantasie, sich die kommenden Schrecken auszumalen.


  »Allein können wir nichts unternehmen, um dieser drohenden Gefahr Herr zu werden«, sagte Marvin Cohen. »Das übersteigt einfach unsere Möglichkeiten.«


  »Du hast recht«, pflichtete ihm Dorian bei. »Wir müssen die zuständigen Behörden warnen. Ich werde mich sofort mit Kommissar Rejnbrink in Verbindung setzen. Ich habe mir klugerweise im Präsidium seine Privatnummer geben lassen.«


  »Du bist doch nicht so naiv zu glauben, daß er dir die Geschichte mit Ratten-Jenny abnimmt«, meinte Cohen spöttisch.


  »Wer weiß, vielleicht doch. Aber wie dem auch sei, ich muß ihn warnen, um mir später keine Vorwürfe machen zu müssen.«


  »Und was ist mit Anselm?« wollte Cohen wissen.


  »Um den kümmern wir uns schon noch. Die Sicherheit der Borvedamer ist vorrangig.«
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  Dorian hatte um zehn Uhr einen Termin mit Kommissar Pit Rejnbrink und war im Taxi zum Polizeikommissariat von Borvedam gefahren. Marvin Cohen hatte den Auftrag erhalten, zur Windmühle hinauszufahren und Arline um jeden Preis herbeizuschaffen. Dorian hoffte, daß sie von der Alten erfahren konnten, was gegen die Ratten zu tun war. Cohen war mit dem VW bereits unterwegs. Donald Chapman war bei ihm.


  Da Dorian mit dem Taxi gefahren war, stand Coco der zweite Leihwagen zur Verfügung. Sie wollte einige Besorgungen erledigen und hatte sich deshalb eine Einkaufsliste zusammengestellt. Um selbst für eine längere Belagerung durch die Ratten gewappnet zu sein, wollte sie im Haus einen größeren Vorrat an Lebensmitteln aufstapeln. Auch Rattengift und Fallen standen auf ihrer Liste. Sie ging sie noch einmal durch und fand, daß sie nichts vergessen hatte. Bevor sie sich jedoch auf den Weg machte, rief sie bei Anselm van Riems an.


  Eine Frauenstimme meldete sich, wahrscheinlich Julie. Von ihr erfuhr Coco, nachdem sie sich als Krankenschwester des Wilhelmina-Krankenhauses ausgegeben hatte, daß Anselm vom Arzt eine Beruhigungsspritze bekommen hatte und schlief. Nein, sein Zustand sei nicht ernst. Er habe nur einen schweren Schock erlitten, fantasiere und rede konfuses Zeug, dürfte aber in häuslicher Pflege bleiben. Der Arzt habe alle weiteren Verhöre durch die Polizei strikt untersagt. Zwei Beamte seien vor dem Haus postiert.


  Coco beendete das Gespräch einigermaßen beruhigt. Sie wollte gerade das Haus verlassen, als sie aus dem Keller Geräusche hörte. Sie ging hin, öffnete die Tür, schlug sie aber sofort wieder zu. Obwohl sie sich nicht denken konnte, wie es Ratten möglich sein sollte, eine Tür zu öffnen, sperrte sie dennoch ab.


  Begann die Invasion der Ratten bereits? Schickte Jenny ihre Horden aus, um sie an den Menschen von Borvedam furchtbare Rache nehmen zu lassen?


  Als Coco auf die Straße kam, bot sich ihr ein alltägliches Bild. Zwei Häuserblocks weiter spielten einige Vorschulkinder, Hausfrauen gingen einkaufen. Mitten auf der Straße lag der Kadaver einer Ratte. Ein Auto hatte sie überfahren.


  Coco startete den Wagen. Der Supermarkt war nur einige Straßen entfernt. Sie hatte keine große Eile, sondern fuhr langsam, um sich umsehen zu können. Ihr sechster Sinn verriet ihr, daß etwas in der Luft lag. Es konnte aber auch sein, daß sie sich alles nur einbildete; nur zu gut wußte sie, wie überreizt sie war.


  Sie bog in eine Geschäftsstraße ein und kam an einem kleinen Park vorbei. Pensionäre saßen an Tischen und spielten Karten und Schach. Es war ein ungewöhnlich warmer Novembertag. Eine Frau mit einem Kinderwagen kam aus dem Park.


  Plötzlich tauchte ein Rudel Ratten aus einem Gebüsch auf. Einige der Ratten sprangen die Frau an, die anderen fielen über den Kinderwagen her. Die Frau begann zu schreien.


  Coco trat abrupt auf die Bremse, stürzte aus dem Wagen und rannte in den Park. Die Frau war von den Ratten zu Boden gerissen worden. Coco kümmerte sich zuerst um den Kinderwagen, in dem das hilflose Kleinkind herzzerreißend schrie. Sie sah entsetzt, daß fünf Ratten über das Kind hergefallen waren, ihm aber noch nichts getan hatten; sie zerrten zwar an ihm, aber es schien eher, daß sie es aus dem Kinderwagen holen wollten.


  Sie wollen das Kind entführen, durchzuckte es Coco.


  Sie packte die Ratten und schleuderte sie weit von sich. Dann wandte sie sich der Frau zu. Inzwischen waren andere Leute herbeigeeilt und hatten die Ratten mit Taschen, Schirmen und Stöcken in die Flucht geschlagen. Die überfallene Frau schien unverletzt.


  »Am besten, Sie gehen mit Ihrem Kind nach Hause«, riet Coco ihr und stieg wieder in den Wagen. Mehr konnte sie nicht für die Frau tun.


  Auf dem weiteren Weg wurde Coco Zeuge eines weiteren Zwischenfalls mit Ratten. In einem Laden versuchte ein Metzger eines Rattenrudels Herr zu werden, das über sein Fleisch hergefallen war. Er rückte ihnen mit einem unterarmlangen Messer zu Leibe.


  Coco stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Supermarkts ab, holte sich einen Einkaufswagen und steuerte auf den Eingang zu. Gerade als sie das Gebäude betreten wollte, brach dort eine wilde Panik aus. Kunden stürmten dem Ausgang zu. Coco wäre von ihnen beinahe umgerannt worden. Sie sah eine Frau an sich vorbeilaufen, aus deren Mantelkragen das Hinterteil einer Ratte ragte. Auch Angestellte kamen herausgestürzt. Ihre weißen Mäntel hingen ihnen in Fetzen vom Körper, waren blutverschmiert.


  Eine Frau mit einer schräg sitzenden Perücke schrie immer wieder: »Ich kann nichts sehen! Ich bin blind!« Ihre Augenhöhlen waren blutig. Sie rannte gegen einen Turm aus Konservendosen, der einstürzte. Die Frau wurde unter den Konservendosen begraben.


  Coco überlegte nicht lange und lief zu der Frau, um ihr beizustehen. Sie schrie hysterisch, als Coco sie am Arm packte und hochzog. Coco versuchte, sie zu beruhigen, aber das war unmöglich. Wenn sie nicht blind gewesen wäre, hätte Coco sie hypnotisieren können, aber es gelang ihr wenigstens, sie trotz heftigsten Widerstands ins Freie zu bringen.


  Es mußten Hunderte oder gar Tausende von Ratten sein, die den Supermarkt im Sturm erobert hatten. Nun, nachdem sie keine Opfer mehr fanden, begannen sie mit einem sinnlosen Zerstörungswerk. Bald darauf ertönte eine Polizeisirene, und wenig später traf auch die Feuerwehr ein.


  Coco stieg in den Wagen und fuhr davon, um ihre Besorgungen woanders zu erledigen. Jetzt gab es für sie keinen Zweifel mehr. Der Terror der Ratten hatte begonnen. Sie hoffte nur, daß die Behörden das auch erkennen würden.
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  »Ich möchte zu gern wissen, was aus Pussy geworden ist«, sagte Cohen leichthin, während er den VW-Käfer steuerte.


  Chapman saß auf der Ablagefläche vor der Heckscheibe. Ein unbefangener Beobachter hätte ihn für ein Maskottchen halten können.


  »Die Ratten haben diese verdammte Katze aufgefressen«, sagte er sarkastisch. »Du hättest eben besser auf sie aufpassen sollen und sie nicht in den Keller lassen dürfen.«


  »Was – sie hat sich in den Keller geschlichen?« fragte Cohen erstaunt und lachte.


  »Das hast du mit Absicht getan«, sagte ihm Chapman auf den Kopf zu. »Du hast auch mich absichtlich in den Keller gesperrt.«


  »Aber Don!«


  Cohen bremste abrupt, da vor ihm ein Lastwagen die Straße verstellte. Der LKW war mit den Vorderrädern eingesunken. Cohen stieg aus und sah, daß die Straßendecke an dieser Stelle eingebrochen war. Ein Kranwagen versuchte, den LKW herauszuheben. Cohen wandte sich in englischer Sprache an die Umstehenden, doch verstand ihn niemand. Dann sah er einige Rattenkadaver herumliegen und reimte sich den Rest zusammen. Er stieg wieder in den Wagen, fuhr im Rückwärtsgang bis zur nächsten Querstraße und wendete dort. Auf Chapmans Frage, was eigentlich passiert sei, antwortete er: »Verdammte Ratten! Sie haben die Straße an dieser Stelle unterhöhlt. Als der Lastwagen darüberfuhr, brach die dünne Decke unter seinem Gewicht ein. Ich frage mich nur, ob die Ratten das bezweckt haben.«


  »Es wäre möglich, daß Jenny ihnen das befohlen hat.«


  »Dann können wir uns noch auf allerhand Überraschungen gefaßt machen.«


  Cohen steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er suchte im Wagen vergeblich nach einem Zigarettenanzünder und holte schließlich fluchend sein Feuerzeug hervor. Sein Fuß zuckte instinktiv zur Bremse, als vor ihnen ein halbes Dutzend Ratten die Fahrbahn überquerte, aber dann lachte er wild und gab Gas.


  »Wieder einige Biester weniger«, grunzte er zufrieden.


  Sie kamen ohne weiteren Aufenthalt aus Borvedam hinaus. Cohen bog auf einen Feldweg ein, der durch Büsche hindurchführte.


  »Dahinter liegt die Windmühle. Wir sind gleich da.«


  Als sie die Sträucher hinter sich gelassen hatten, sah Chapman bereits die Mühle. Die Flügel standen still. Cohen entfuhr ein erstaunter Ausruf.


  »Sieh dir das einmal an, Wichtel! Ratten, wohin du blickst.«


  Chapman reckte den Kopf. In der Tat. Das Gelände rund um die Mühle wogte förmlich unter einem Meer von Rattenkörpern. Sie hatten die Mühle eingekreist und wanderten in einem beständigen Strom darum herum.


  »Hoffentlich lebt die Alte noch«, sagte Cohen gepreßt.


  »Du wirst doch auf einmal nicht so etwas wie Mitgefühl entwickeln?« meinte Chapman spöttisch.


  Cohen grinste verzerrt. »Ach wo! Aber die Alte ist uns nur lebend von Nutzen. Es wäre verdammt schade, würde sie ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.«


  »Dort steht ein Wagen!« rief Chapman plötzlich und deutete aus dem Seitenfenster.


  Cohen sah in den Innenspiegel und blickte in die Richtung, in die Chapman wies. Der Wagen stand etwa zweihundert Meter von Arlines Windmühle entfernt; etwas hinter einem Hügel verborgen.


  »Ob die Alte wohl Besuch hat? Vielleicht ist das aber auch ein Treffpunkt für Liebespärchen. Der Wagen ist ziemlich versteckt abgestellt. Ich fahre mal hin.«


  Er bog vom Weg ab, und der Wagen rumpelte über das unebene Gelände und um den Erdhügel herum.


  »Die eine Tür ist offen. Der Wagen scheint verlassen zu sein«, stellte Chapman fest.


  Cohen fuhr an die Seite des Wagens. Als er auf gleicher Höhe mit der Tür war, schoß plötzlich ein Schatten heraus und prallte wuchtig gegen ihr Seitenfenster. Der einen Ratte folgten weitere, die in blinder Wut den Wagen ansprangen. Eine Reihe dumpfer Laute wie von aufprallenden Geschossen war zu hören. Als keine weitere Attacke mehr erfolgte, blickte Cohen in den anderen Wagen.


  »Mein Gott!«


  Er würgte und fuhr sofort an. Im Vorbeigleiten sah Chapman auf den Vordersitzen zwei bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte menschliche Körper. Auch ihm war dieser Anblick zu viel: Er wandte sich ebenfalls ab.


  Wahrscheinlich hatte es sich um ein Liebespärchen gehandelt, das in der Nacht hierher gefahren war und von den Ratten überfallen wurde.


  »Halt dich fest, Wichtel!« rief Cohen, dessen Gesicht immer noch wächsern war. »Wir fahren gleich über lebenden Untergrund.«


  Chapman sah, wie der Wagen auf die wogende Masse von Rattenkörpern steuerte – und dann rollten die Räder über die Ratten hinweg. Das krachende Geräusch splitternder Knochen vermischte sich mit den durch Mark und Bein gehenden Todesschreien, Ratten sprangen auf den Wagen hoch und fielen wieder herab.


  Cohen erreichte die Windmühle und fuhr so an den Eingang heran, daß zwischen ihm und der Beifahrertür nur ein freier Raum von einem Meter lag. Er betätigte die Hupe. Das schien die Ratten nur weiter aufzustacheln. Ihre Attacken wurden immer heftiger.


  »Wenn es ihnen gelingt, eines der Fenster einzuschlagen, dann gute Nacht«, sagte Chapman.


  »Warum gibt die Alte kein Lebenszeichen von sich?« schimpfte Cohen, während er unablässig die Hupe niederdrückte. »Verdammte Närrin! Ich muß nach ihr sehen.«


  »Bist du wahnsinnig? Du kannst mich doch hier nicht allein lassen. Die Ratten werden dich in Stücke reißen.«


  Aber Cohen lachte nur und wechselte auf den Beifahrersitz über. Er spannte seine Muskeln an, stieß die Tür auf, sprang hinaus, schlug die Tür hinter sich wieder zu und erstürmte den Eingang der Mühle.


  Chapman befürchtete schon, daß die Tür aus massivem Holz abgesperrt sein könnte, aber dann sah er, wie sie unter Cohens Körpergewicht nachgab und hinter ihm sofort wieder ins Schloß fiel. Doch wenn die Ratten die Mühle bereits erobert hatten? Dann war Cohen verloren – und er selbst ebenfalls. Er war nicht in der Lage, den Wagen zu steuern.


  Plötzlich sackte der Wagen vorn ein. Chapman erinnerte sich an den Lastwagen und befürchtete, die Ratten könnten auch hier das Gelände unterhöhlt haben, doch da sackte der Wagen auch auf der linken hinteren Seite ein – diesmal mit einem Knall –, und Chapman wußte, daß die Ratten die Reifen zerbissen hatten. Das war schlimm genug, aber immer noch besser, als wenn der Wagen im Boden einsinken würde.


  Wo blieb denn nur Cohen? Man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber ein Feigling war er nicht. Chapman stand Todesängste aus, während die Ratten mit ihren Körpern immer wieder gegen die Scheiben knallten. Sie waren auf den Kofferraumdeckel geklettert, rannten gegen die Windschutzscheibe an und rissen die Scheibenwischer ab. Ihre Pfoten trommelten auf das Wagendach. Sie glotzten Chapman durch die Heckscheibe an. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Der Tod war so nahe.


  Endlich ging die Eingangstür der Mühle auf. Cohen erschien darin. Er zog hinter sich die heftig um sich schlagende Arline her. Chapman hielt den Atem an, als Cohen die Beifahrertür öffnete und Arline hineinstieß. Sie schrie auf.


  Cohen kam um den Wagen herum. Er schlug um sich und schoß wie ein Verrückter mit der Pistole in die Luft. Was Chapman nie für möglich gehalten hätte, trat ein: Die Schüsse schienen die Ratten einzuschüchtern. Jedenfalls erreichte Cohen unversehrt die Fahrertür, riß sie auf und sprang herein. Er hatte den Motor laufen lassen, so daß er sofort abfahren konnte.


  »Alle vier Reifen sind platt«, erklärte Chapman.


  »Wir schaffen es schon«, sagte Cohen zuversichtlich.


  Der Wagen rollte auf den Felgen über die Ratten hinweg. Wieder diese schauerlichen Geräusche krachender Knochen und die Todesschreie. Cohen wandte sich an die steif dasitzende Arline. Ihr Mund war verkniffen, als schmollte sie.


  »Durch Ihre Sturheit hätten wir alle draufgehen können«, schimpfte er. »Warum sind Sie denn nicht herausgekommen, als Sie die Hupzeichen hörten?«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, mir zu helfen.«


  »Bilden Sie sich nur nichts ein! Uns geht es nicht um Ihre Person, sondern um Ihr Wissen. Meinetwegen könnten die Ratten Sie mit Haut und Haaren auffressen.«


  Sie wandte ihm den Kopf zu, und ihr lippenloser Mund verzerrte sich zu einem grotesken Lächeln. »Ich sagte Ihnen schon, daß ich die Ratten nicht fürchte. Mir hätten sie nichts getan.«


  »Ach, dann sind die Biester wohl nur hier, um Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abzustatten?«


  Arline schwieg.


  Sie erreichten die ersten Häuser von Borvedam, ließen den Wagen stehen und nahmen ein Taxi. Chapman kauerte sich in der Tasche von Cohens Jackett zusammen.


  Als Cohen einen Blick zurück auf den verbeulten VW warf, meinte er grinsend: »Da wird sich die Leihwagenfirma aber freuen.«
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  Dorian Hunter hatte dem Kommissar wider besseres Wissen die volle Wahrheit erzählt, denn er erachtete es für nötig, die Behörden auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen. Rejnbrink hatte ihn ausreden lassen. Jetzt war er am Zug.


  »Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab, Mr. Hunter!« rief er, während er in seinem Büro wild gestikulierend auf und ab ging. »Diesen Bären können Sie mir nicht aufbinden. Ein von Ratten aufgezogenes Mädchen, das zu ihrer Königin wurde! Was für ein blühender Unsinn! Aber damit begnügen Sie sich ja noch nicht einmal. Die Rattenkönigin hat sich auch noch in einen Mann verliebt. Und weil dieser von ihr nichts wissen will, wird sie aus gekränkter Eitelkeit die Ratten von Borvedam auf die Menschheit loslassen. Was denken Sie sich eigentlich dabei, mir solch einen Humbug aufzutischen?«


  »Seien Sie doch nicht so vernagelt, Kommissar!« begann Dorian, aber Rejnbrink unterbrach ihn.


  »Mir ist in meiner Laufbahn schon eine Menge vorgekommen. Jeden Tag bekomme ich Hinweise von Verrückten und alten Weibern über Invasoren vom Mars, lästige Poltergeister und dergleichen mehr. Aber Sie übertreffen alle alten Weiber. Bei Ihrer Fantasie sollten Sie besser Vampir-Romane verfassen, Sie – Sie Rattenfänger.«


  »Ich habe selbst schon daran gedacht, meine Memoiren zu schreiben«, entgegnete Dorian.


  »Warum stehlen Sie mir eigentlich meine kostbare Zeit, Mr. Hunter? Ich habe eine Serie grauenhafter Morde aufzuklären …«


  »Die hängen doch damit zusammen!« Als er Rejnbrinks zweifelnden Blick sah, lenkte er ein: »Na schön, Sie ungläubiger Thomas. Lassen Sie einmal alles weg, was Ihnen nicht in den Kram paßt. Nehmen wir an, es gibt keine Ratten-Jenny und auch nicht die von mir genannte Motivation für die Morde. Dann bleibt nur noch die Rattengefahr. Und davor will ich Sie warnen. Ich will nur, daß Sie Maßnahmen zum Schutze der Bevölkerung treffen. Wenn die ersten Opfer zu beklagen sind, ist es zu spät.«


  »Und was müßte ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Fordern Sie Truppen an, jede Menge Flugzeuge und Hubschrauber, um die Bevölkerung notfalls evakuieren zu können – und vor allem etliche Tonnen Rattengift!«


  »Aha! Und mit welcher Begründung soll ich das alles anfordern? Ich bin doch nicht der liebe Gott, sondern nur ein kleiner Angestellter. Ich muß Rechenschaft ablegen für alles, was ich tue. Soll ich einfach den Minister anrufen und ihm sagen, hören Sie mal, unsere Ratten-Jenny hat Liebeskummer, wer weiß ob sie nicht durchdreht, sie ist nämlich ein labiles Gör …« Noch während er sprach, begann das Telefon zu läuten. Er nahm den Hörer ab, meldete sich und lauschte dann. Nur einmal sagte er: »Ja, ja, ich bin noch am Apparat. Sprechen Sie weiter!« Dann vergingen etliche Minuten, in denen er dem Bericht des Anrufers zuhörte, bis er abschließend bat: »Ich möchte über alle ähnlichen Vorfälle auf dem laufenden gehalten werden.« Er legte den Telefonhörer auf.


  »Was war?« fragte Dorian, obwohl er es ahnte.


  »Es hat einige Zwischenfälle mit Ratten gegeben«, sagte Rejnbrink tonlos. »Feuerwehr und Rettung sind im Dauereinsatz. Eine Schule wurde von Hunderten von Ratten überfallen. Einige Kinder wurden verletzt, bevor sie sich ins Obergeschoß retten konnten. Sie mußten über Feuerwehrleitern geborgen werden.«


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Das über Ratten-Jenny?« fragte Rejnbrink spöttisch, doch als Dorian aufbrausen wollte, sagte er begütigend: »Nun werden Sie nicht gleich wild. Ich nehme Ihre Warnung jetzt ernst und könnte mir sogar vorstellen, daß die Ratten zu einer noch größeren Plage werden. Wenn es in meiner Macht läge, würde ich nicht zögern, den Notstand auszurufen, aber so einfach geht das nicht. Ich werde jedoch alle Hebel in Bewegung setzen.«


  »Falls Sie auf meine Hilfe Wert legen – ich stehe zu Ihrer Verfügung«, bot sich Dorian an.


  »Und ob ich darauf Wert lege«, sagte Rejnbrink. »Wenn es nur halb so schlimm kommt, wie Sie prophezeien, benötigen wir jeden einzelnen Mann. Und besonders einen so erfahrenen Rattenfänger wie Sie, Mr. Hunter.«


  »Nicht Rattenfänger – Dämonenkiller trifft besser zu«, berichtigte Dorian.


  Beide lächelten, wenn auch jeder aus einem anderen Grund.
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  Auf dem Rückweg kam Coco zufällig durch die Buiksloterstraat und beschloß, bei van Riems vorbeizuschauen. Die beiden Polizisten am Tor wollten sie jedoch nicht ins Haus lassen. Coco schenkte ihnen ein betörendes Lächeln und starrte jeden von ihnen hypnotisierend mit einem Auge an – eine Gabe, die sie früher als Hexe meisterlich beherrscht hatte und nun langsam wieder erlernte. Es wirkte. Die Polizisten gaben ihr den Weg frei.


  Im Hauseingang kam ihr Julie Hanegem entgegen. Coco fand, daß sie trotz ihrer unnatürlichen Blässe nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatte – ja, vielleicht noch attraktiver aussah, als auf den Plakaten, die sie in der Stadt gesehen hatte. Ratten-Jenny mußte dieses Mädchen abgrundtief hassen.


  »Sind Sie Jenny?« empfing Julie sie.


  »Sehe ich denn aus wie ein Monstrum?« fragte Coco zurück. »Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht – und Ihrem Verlobten.«


  »Er schläft«, sagte Julie. Sie betrachtete Coco immer noch voll Mißtrauen. »Aber manchmal erwacht er und – und …« Sie verstummte.


  Coco ergriff voll Mitgefühl ihre Hand. »Ich weiß, wovon Ihr Verlobter fantasiert. Wir werden versuchen, ihm zu helfen. Und auch Ihnen. Aber es wäre besser, Sie würden dieses Haus verlassen. Oder überhaupt für einige Tage aus Borvedam fortgehen. Hier sind Sie in großer Gefahr, Julie.«


  »Sie können mir keine Angst einjagen.«


  »Das war auch nicht meine Absicht, Julie. Ich will nur …«


  »Ich bleibe in diesem Haus. Bei Anselm.«


  Coco überlegte, ob sie das Mädchen beeinflussen sollte, Borvedam zu verlassen, entschied sich aber dagegen. Sie konnte sich mit ihren widergewonnenen Kenntnissen noch nicht recht anfreunden und verzichtete so weit wie möglich darauf. Wenn Julie bei Anselm bleiben wollte, wollte sie ihr ihren Willen lassen.


  »Alles Gute, Julie!« sagte Coco und ging.


  Als sie in das Haus in der Nijvelstraat zurückkehrte, waren Marvin Cohen und Donald Chapman bereits da. Sie hatten die alte Arline mitgebracht. Coco stellte fest, daß Don sich nicht mehr vor ihr versteckte.


  Arline erwiderte Cocos Gruß nicht; sie saß schweigsam und steif wie eine Mumie da.


  »Sie ist uns böse, weil wir sie vor den Ratten gerettet haben«, klärte Cohen Coco auf.


  »Arline wird schon ihre Gründe haben«, sagte Coco gleichgültig.


  Draußen gellte die Sirene eines vorbeifahrenden Einsatzfahrzeuges.


  »Dorian hat angerufen«, sagte Donald Chapman. »Kommissar Rejnbrink hat sich zur Zusammenarbeit bereit erklärt. Es könnte sein, daß bald der Notstand ausgerufen wird. Und wir sollen aufs Kommissariat kommen, falls er bis zum Abend nicht hier eintrifft.«


  »Es wird immer ärger mit den Ratten«, erklärte Cohen. »Uns haben sie regelrecht das Auto unter dem Hintern auseinandergenommen. Die Alte weiß sicher, wie man den Ratten beikommen könnte, aber sie macht den Mund nicht auf. Ich würde zu gern meine Spezialmethode anwenden, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  Arline saß bewegungslos da. Plötzlich begann sie mit ihrem Stock auf den Boden zu trommeln, wie schon bei ihrem ersten Besuch.


  »Laß Arline in Ruhe!« sagte Coco. »Ich glaube, sie will sich nur wichtig machen. Was soll sie schon über Ratten-Jenny wissen?«


  Arlines lippenloser Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


  »Was ist das?« fragte Chapman plötzlich. »Habt ihr das Ächzen nicht gehört? Es klang, als würde das Haus aus den Fugen geraten.«


  »Alte Häuser haben es eben so an sich, daß sie knarren«, meinte Cohen.


  »Oder es sind die Ratten«, sagte Coco. »Bevor ich das Haus verließ, warf ich einen Blick in den Keller. Horden von Ratten hatten ihn besetzt.«


  »Den Ratten wird bald ganz Borvedam gehören«, ertönte Arlines keifende Stimme. Sie machte den Mund zum erstenmal auf, seit sie im Haus war.


  »Warum helfen Sie uns nicht, das zu verhindern?« fragte Coco.


  »Das geht mich nichts an.«


  »Übrigens, ich war vorhin bei Anselm van Riems«, meinte Coco wie nebenbei. »Er hat den Schock noch nicht überwunden, den ihm das Erlebnis mit Ratten-Jenny verursachte.«


  Arline kicherte. Das Thema schien sie zu interessieren. Coco hatte das auch gehofft. Sie hatte einen bestimmten Verdacht.


  »Es war dumm von Ratten-Jenny, sich Anselm in ihrer wahren Gestalt zu zeigen«, fuhr Coco fort, und plötzlich hatte sie das Gefühl, daß der Boden unter ihr schwankte – wie bei einem Erdstoß. Trotzdem sprach sie ruhig weiter: »Ratten-Jenny muß doch wissen, wie abstoßend häßlich sie ist. Nein, es war nicht klug, sich Anselm zu zeigen. Bei seinem Aussehen kann er ja an jedem Finger zehn haben.«


  »Es war überhaupt dumm von Ratten-Jenny, sich in einen Mann zu verlieben«, keifte Arline. »Sie gehört zu den Ratten. Und sie hätte bei diesen bleiben sollen.«


  Coco war enttäuscht. Sie hatte erwartet, daß Arline für Ratten-Jenny Partei ergreifen würde, doch genau das Gegenteil war der Fall.


  Arline klopfte weiter mit dem Stock auf den Boden, in einem ständig sich wiederholenden Rhythmus. War das ein Kode für die Ratten im Keller? Coco taumelte auf einmal, als würde sie einen Schwindelanfall bekommen. In den Wänden krachte es bedrohlich. Staub rieselte von der Decke.


  »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu«, meinte Cohen.


  Arline kicherte. »Die Ratten sind unersättlich. Sie werden Borvedam dem Erdboden gleichmachen, bis kein Stein mehr auf dem anderen steht.«


  Die Balken des Fachwerkhauses ächzten. Die eine Wand bekam Sprünge. Der Bretterboden senkte sich. Cohen und Coco standen für einen Moment wie erstarrt da. Chapman reagierte sofort.


  »Die Ratten unterhöhlen das Haus!« rief er so laut er konnte und sprang vom Tisch.


  Arline kam auf die Beine und hämmerte nun wie verrückt mit ihrem Stock auf den Holzboden. Da kam Bewegung in Cohen. Er packte die Alte am Arm und zerrte sie zur Tür. »Raus hier!«


  Plötzlich stürzte ein Teil des Bodens krachend ein. Die eine Wand bekam einen handbreiten Sprung. Cohen hatte die Tür aufgerissen und stürzte mit Arline, die hysterisch lachte, in die Diele hinaus. Coco und Chapman folgten ihm. Sie waren kaum am Ausgang, als die Treppe zum Obergeschoß in den Keller hinunterstürzte. Das ganze Haus wankte. Als sie im Garten waren, stürzte eine Seitenfront des Hauses ein. Das Dach neigte sich langsam zur Seite und brach unter ohrenbetäubendem Getöse zusammen. Coco sah, wie Arline sich von Cohen losreißen konnte und in der Staubwolke verschwand, die sich schnell über den Garten ausbreitete. Coco sprang ihr nach. Sie hatte die Alte bald eingeholt, packte sie an der Schulter und wirbelte sie herum.


  »Sie wollen es ja nicht anders, Arline«, sagte Coco wütend und fixierte den Blick der Alten. »Ich muß Sie hypnotisieren, damit Sie nicht wieder zu flüchten versuchen.«


  Arline murmelte aufgeregt. Ihr Unterkiefer machte mahlende Bewegungen. Coco sah ihr tief in die Augen. Sie drang immer tiefer in sie ein, bis sie auf einmal das Gefühl hatte zu versinken. Arlines Augen waren bodenlos. Coco griff haltsuchend um sich. Sie verlor die Orientierung, fiel immer tiefer – und dann wurde sie von einer gefräßigen, grenzenlosen Schwärze verschluckt.


  Als sie wieder zu sich kam, stand Cohen über sie gebeugt. Hinter ihm sah sie fremde Gesichter, die neugierig gafften. Coco erhob sich. Sie war immer noch schwach auf den Beinen. Sie blickte zum Haus hinüber. Es waren nur noch einige Mauerreste davon übrig. Die Ratten hatten ganze Arbeit geleistet.


  Cohen führte sie aus dem Kreis der Neugierigen.


  »Was war denn mit dir los?« erkundigte er sich.


  »Ich wollte Arline mit einem Bann belegen«, sagte Coco verständnislos. »Aber statt dessen wurde ich beeinflußt. Arline muß eine starke übersinnliche Begabung haben. Sie reflektierte meine hypnotischen Impulse wie ein Spiegel.«


  Wer war Arline wirklich? Welches Ziel verfolgte sie?
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  Zwei Tage später waren die meisten Bewohner von Borvedam evakuiert, aber es gab noch einige hundert, die in ihren Häusern eingeschlossen waren und von den Ratten belagert wurden. Andere wiederum weigerten sich, ihren Besitz aufzugeben und verbarrikadierten sich vor den Rettern in ihren Wohnungen.


  Borvedam sah aus wie ein Schlachtfeld: überall eingestürzte Häuser, die Gärten waren von den Ratten förmlich umgegraben worden.


  Längst schon hatte das Militär das Kommando über das Notstandsgebiet übernommen. Pioniereinheiten waren im ständigen Einsatz, um die Eingeschlossenen zu retten oder um evakuierte Gebiete mit Flammenwerfern, Rattengiftspritzen und Gasgranaten zu säubern. Aber all diese Maßnahmen waren nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Denn die Ratten zogen sich aus den evakuierten Gebieten zurück und unternahmen alles, um die Rettung der Eingeschlossenen zu erschweren. Es hatte den Anschein, als besäßen sie genügend Intelligenz, um die Maßnahmen der Truppen vorauszusehen und sich darauf einzurichten.


  Dorian und seine Gefährten wußten natürlich, daß Jenny hinter den Aktionen der Ratten stand, doch hüteten sie sich, die Soldaten darauf aufmerksam zu machen. Sie waren froh, daß man ihnen Plätze in einem Rettungshubschrauber zugebilligt hatte, so daß sie ständig am Ort der Geschehnisse waren und die Lage überblicken konnten.


  Auch die NATO hatte Ausrüstung und Soldaten zur Verfügung gestellt. Da alle Krankenhäuser von Amsterdam und den Vororten schon längst überfüllt waren, hatte man außerhalb von Borvedam eine Zeltstadt errichtet, die als Lazarett ausgestattet war. Dort befanden sich bereits über vierhundert Borvedamer in Pflege, und es wurden ständig mehr.


  Auf dem Amsterdamer Flughafen Schiphol standen ein Dutzend Flugzeuge bereit, die mit Rattengifttanks beladen waren. Sie sollten eingesetzt werden, wenn der Vorort restlos evakuiert war. Doch war es noch lange nicht so weit, daß man aus der Luft Rattengift spritzen konnte. Allein in einem siebenstöckigen Bürohaus befanden sich noch fünfzig Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, die sich dorthin geflüchtet hatten. Augenzeugen berichteten, daß die Ratten die Menschen absichtlich in das Bürohaus getrieben hatten. Und jetzt verteidigten die Ratten das Haus gegen die Rettungsmannschaften. Die unteren drei Geschosse wurden von den Ratten beherrscht, ebenso wie die oberen Geschosse, so daß eine Rettung aus der Luft praktisch unmöglich wurde. Die Ratten hatten ihre fünfzig Gefangenen in der vierten Etage zusammengedrängt; und es schien fast so, daß sie sie nicht auffressen, sondern nur als Geiseln behalten wollten.


  Eine Frau hatte die Nerven verloren und war aus dem Fenster gesprungen. Die Ratten stürzten sich sofort auf ihre Leiche und nagten sie bis auf die Knochen ab. Daraufhin hatten sich Rettungsmannschaften mit Sprungtüchern eingefunden. Doch obwohl sie von den Soldaten Feuerschutz erhielten, waren sie von den Ratten verjagt worden.


  Jetzt versuchte man, die Eingeschlossenen mit Feuerwehrleitern zu retten. Drei Einsatzfahrzeuge fuhren von drei Seiten heran. Man hoffte, die Ratten auf diese Weise zu dezentralisieren. Doch kaum fuhren die Feuerwehrwagen ihre Leitern aus und kletterten behelmte Feuerwehrmänner an ihnen hoch, da kamen die Ratten auch schon aus ihren Löchern. Sie zerbissen die Reifen der Autos, zerschmetterten die Windschutzscheiben, töteten die Männer in den Fahrerkabinen und an den Leitern und rannten selbst über die Leitern nach oben. Die Männer und Frauen, die bereits aus den Fenstern auf die Feuerwehrleitern geklettert waren, mußten wieder umkehren. Ein Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte ab. Es dauerte auch nicht lange, da hatten die Ratten die Leiterwagen der Feuerwehr derart demoliert, daß sie zusammenkrachten.


  Dorian und seine Gefährten beobachteten diese Geschehnisse aus der Luft. Sie flogen in einem englischen »Whirlwind«, einem Allzweckhubschrauber. Typischstes Merkmal dieser Hubschrauberserie war, daß die Pilotenkabine über dem Laderaum angebracht war, der bis zu zwanzig Menschen aufnehmen konnte. Wegen seiner Länge von über dreizehn Metern konnte der Hubschrauber nicht überall landen, aber dafür konnte man mittels eines Flaschenzuges Menschen heraufziehen.


  Dorian hatte mit diesem Hubschrauber in den zwei Tagen schon über vierzig Einsätze geflogen und mitgeholfen, über fünfhundert Menschen vor einem ungewissen Schicksal zu bewahren. Er war Zeuge erschütternder Szenen geworden. Er hatte Mütter gesehen, die ihre von Ratten zerbissenen Kinder in den Armen gehalten hatten. Männer, die sich verzweifelt an ihre verstümmelten Frauen klammerten.


  Und das alles, weil Ratten-Jenny sich an ihrem treulosen Liebhaber rächen wollte!


  Der Hubschrauber konnte fünf Stunden und mehr in der Luft bleiben, so daß die Besatzung nur zum Auftanken landen mußte. Dorian und seine Gefährten waren im Dauereinsatz. Sie nahmen Aufputschmittel, um nicht vor Erschöpfung umzukippen; an Schlaf dachte niemand von ihnen.


  Als sie nun die vergeblichen Versuche, die Eingeschlossenen mit Feuerwehrleitern aus dem Hochhaus zu retten, verfolgten, faßte Dorian einen Plan. Er blickte auf das Dach des Hochhauses, auf dem es von Ratten nur so wimmelte.


  »Wir müssen das Dach von Ratten säubern. Nur so ist es möglich, die Eingeschlossenen zu retten.«


  Er gab seinen Plan über Funk weiter, und man stimmte ihm zu. Wenig später erschienen zwei Kampfhubschrauber, die das Dach mit Flammenwerfern unter Beschuß nahmen. Nachdem alle Ratten vernichtet waren, sprang ein Löschkommando ab, das die Flammen eindämmte und den Zugang zum Dach verbarrikadierte. Nachdem dies geschehen war, landete der Hubschrauber auf dem Dach. Dorian und seine Gefährten stiegen aus und ließen sofort ein Seil in die Tiefe. Inzwischen seilten sich auch Pioniere von anderen Hubschraubern ab und versorgten alle vier Seiten des Daches mit Flaschenzügen. Man wollte die Eingeschlossenen zuerst auf das Dach holen und von dort mit den Hubschraubern wegbringen.


  Zuerst unternahmen die Ratten nichts gegen diesen Rettungsversuch, doch nachdem etwa ein Dutzend der Eingeschlossenen gerettet worden war, kam es zu den ersten Zwischenfällen.


  Dorian kniete am Dachrand und blickte hinunter. Gerade wurde ein etwa zehnjähriges Mädchen mit ihrem Hund im Arm heraufgezogen. Plötzlich klirrte eine Fensterscheibe in einer der oberen Etagen. Eine Ratte sprang heraus und schoß knapp an dem Mädchen vorbei. Weitere Ratten folgten. Zwei davon verbissen sich in den Kleidern des Mädchens. Es schrie und weinte und schlug verzweifelt um sich. Der Hund bot den Ratten einen erbitterten Kampf, doch dann fiel er mit ihnen in die Tiefe. Als Dorian das Mädchen auf das Dach holte, weinte es hemmungslos über den Verlust des Tieres.


  Die Rettungsaktion wurde immer schwieriger, weil sich die Ratten aus den Fenstern auf die Menschen stürzten. Einige erlitten dabei nicht unerhebliche Verletzungen, aber Todesopfer waren keine zu beklagen. Und es gelang schließlich, alle Eingeschlossenen lebend auf das Dach zu holen. Mehr als die Hälfte war in anderen Hubschraubern fortgebracht worden; die letzten achtzehn wurden im Laderaum des »Whirlwind« untergebracht.


  Gerade als der Hubschrauber des Dämonenkillers mit den Geretteten vom Dach abhob, begann sich das Bürohaus zur Seite zu neigen. Aus der Luft sahen sie, wie der Straßenbelag rund um das Gebäude herum sich zu bewegen begann. Die Ratten hatten das Fundament unterhöhlt. Das Bürohaus stürzte mit donnerndem Getöse in sich zusammen.
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  »Das ist das Haus, das Sie meinen«, sagte der Pilot.


  Dorian war zu ihm in die Kanzel geklettert. Aus der Luftperspektive hätte er Anselm van Riems’ Haus nicht wiedererkannt – und nicht nur deshalb, weil es förmlich unter Rattenkörpern begraben war. Tausende dieser schrecklichen Biester hatten das gesamte umliegende Gebiet erobert. Sie hockten auch auf den Bäumen. Auf dem Dach des Hauses war kein Fußbreit Platz mehr. Ein Wunder, daß das Dach dieser Belastung standhielt.


  Dorian setzte sich über Funk mit Kommissar Rejnbrink in Verbindung. »Ist van Riems noch im Haus?« erkundigte sich der Dämonenkiller.


  »Ja«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher des Funksprechgerätes. »Er und seine Verlobte, Julie Hanegem.«


  »Verdammt!« entfuhr es Dorian. »Wieso haben Sie mir nichts davon gesagt? Ich dachte, Sie würden alles unternehmen, um die beiden herauszuholen?«


  »Habe ich auch«, erwiderte Rejnbrink müde. »Ich habe wirklich alles versucht, aber die Ratten haben alle Rettungsversuche vereitelt. Sie bewachen die beiden wie einen Schatz. Es gelang uns nur, den beiden ein Funksprechgerät durchs Fenster zu werfen, so daß wir wenigstens Verbindung zu ihnen haben. Sie sind beide wohlauf. Es geht ihnen gut – den Umständen entsprechend wenigstens.«


  »Es muß doch eine Möglichkeit geben, die beiden fortzubringen. Zumindest das Mädchen. Ratten-Jenny haßt sie besonders.«


  »Fangen Sie schon wieder damit an! Sie haben mir versprochen …«


  »Schon gut. Ich werde meine Zunge künftig im Zaume halten. Aber Sie haben mir auch etwas versprochen, Kommissar.«


  »Ich habe wirklich alles versucht, die beiden zu retten.«


  »Sie hätten ein Panzerfahrzeug einsetzen sollen. Damit müßte es möglich sein, bis zum Haus vorzudringen. Sie müssen mir ganz einfach glauben, daß Anselm die Wurzel allen Übels ist.«


  »Ich versuche es noch einmal von der Luft aus«, erwiderte Rejnbrink erschöpft.


  »Wenn Sie keinen Erfolg haben, dann nehme ich die Sache in die Hand. Einverstanden?«


  »Sie glauben wohl, ohne Sie geht es nicht, wie?«


  »Ich will nur, daß Sie es mich auf meine Art und Weise versuchen lassen. Ich glaube, die richtige Methode zu kennen, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten.«


  »Und die wäre?«


  Dorian hätte beinahe gesagt, daß man versuchen müßte, mit Anselms Hilfe direkt an Ratten-Jenny heranzukommen – wenn man sie tötete, dann wären die Ratten führungslos –, aber er besann sich noch rechtzeitig. »Wenn es nicht anders geht, müssen wir van Riems opfern. Damit können wir hundert anderen das Leben retten. Verlangen Sie keine Einzelheiten. Sie würden mir doch nicht glauben. Also, wie ist es? Wenn Sie keinen Erfolg haben, nehme ich die Sache in die Hand, einverstanden?«


  »Gut!«


  Dorian kletterte wieder in den Laderaum zu seinen Gefährten hinunter. Sie hatten das Funkgespräch mitgehört.


  »Du hättest dich schon längst dazu entschließen sollen, gegen Ratten-Jenny vorzugehen«, meinte Marvin Cohen vorwurfsvoll.


  »Mir war es wichtiger, bei der Rettung Unschuldiger mitzuhelfen«, erwiderte Dorian.


  »Ja, ja«, meinte Cohen spöttisch, »du bist eben mehr ein Samariter als ein Dämonenkiller.«


  »Wenn du Arline nicht hättest laufenlassen, wäre es vielleicht gar nicht zu einer Katastrophe diesen Ausmaßes gekommen«, hielt ihm Dorian entgegen.


  »Jetzt ist wahrlich nicht der richtige Moment, sich zu streiten«, mischte sich Coco ein. »Da – seht! Ein Hubschrauber senkt sich auf das Grundstück herab. Das ist bestimmt der, den Rejnbrink geschickt hat.«


  »Bin gespannt, was sich der holländische Sherlock Holmes hat einfallen lassen«, sagte Cohen.


  Der »Whirlwind« kreiste über dem Anwesen von van Riems. Der andere Hubschrauber, der gerade neben dem Haus zur Landung ansetzte, war ein ziemlich kleines Modell mit einer Länge von etwa acht Metern. Er hatte statt Rädern Kufen und eignete sich deshalb besonders für den Einsatz in rattenverseuchten Gebieten, da die Biester Gummiräder in Sekundenschnelle zernagten.


  Dorian, Coco, Cohen und Chapman, der Dorians Schulter als Aussichtsposten benutzte, beobachteten gespannt die Manöver des kleinen Hubschraubers. Der Pilot hatte sich der Hauswand genähert – der Abstand zwischen den Rotoren und der Hauswand betrug kaum einen Meter – und schwebte jetzt einen Meter über dem Boden. Die Seitentür öffnete sich. Eine Art Harpune wurde ausgefahren, und dann schoß ein Enterhaken an einem dicken Seil auf das Haus zu. Der Enterhaken durchschlug ein Fenster im Erdgeschoß. Das Seil wurde eingeholt, bis es sich spannte. Der Enterhaken hatte sich im Fensterrahmen verfangen. Im Fenster erschien eine Gestalt.


  »Julie!« sagte Coco. »Und da ist auch Anselm!«


  »So dumm ist Rejnbrink gar nicht«, meinte Cohen mit leiser Anerkennung. »Hoffentlich hat das Mädchen genügend Kraft.«


  »Die Ratten sind aber auch nicht dumm. Da seht!« rief Dorian erregt.


  Die Krone des am nächsten stehenden Baumes geriet in Bewegung, und plötzlich regnete es von den Ästen Ratten, die versuchten, auf den Hubschrauber zu springen. Die meisten gerieten in die Rotoren und wurden zerhackt. Einige erreichten jedoch unversehrt den schlanken, libellenartigen Rumpf und huschten zur Pilotenkanzel vor. Und am Haus kletterten die Ratten zum Fenster hinauf. Anselm schlug nach ihnen, doch richtete er im Endeffekt nichts gegen sie aus. Er mußte zurückweichen und den Ratten das Seil überlassen. Diese balancierten an ihm wie Seiltänzer hoch. Dabei bearbeiteten sie es mit ihren Nagewerkzeugen, bis es riß.


  Dorian wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Helikopter zu. Er hielt unwillkürlich den Atem an, als er sah, daß ein halbes Dutzend Ratten die Kanzel erreichte und die beiden Piloten überfiel. Diese wehrten sich verzweifelt. Dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch von den Instrumenten abgelenkt. Der Hubschrauber trudelte etwas ab – und damit wurde die Katastrophe perfekt. Die Rotoren berührten die Hauswand und zersplitterten. Der Hubschrauber machte eine Bruchlandung. Sofort stürzten von allen Seiten Ratten herbei und fielen über die beiden Piloten her.


  Coco wandte sich entsetzt ab. Dorian preßte die Zähne zusammen, bis seine Backenmuskeln als dicke Stränge hervortraten.


  »Jetzt sind wir am Zug. Wir werden aber nicht den gleichen Fehler wie Rejnbrink machen. Wir werden einfach eine Bresche ins Dach schlagen und durch diese Öffnung ins Haus eindringen.«


  »Und willst du Anselm wirklich opfern?« erkundigte sich Marvin Cohen.


  »Ich hoffe immer noch, daß er Ratten-Jenny lebend lieber ist als tot«, erwiderte Dorian. »Aber ich kann es ihm nicht ersparen, ihrem Rattenreich noch einen Besuch abzustatten.«
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  Anselm van Riems war mit den Nerven am Ende. Er fragte sich, wieso es möglich war, daß Julie das alles besser ertrug als er.


  »Ich liebe dich eben, Anselm«, hatte sie zu ihm gesagt. »Ich bleibe an deiner Seite, was immer auch geschehen mag.«


  So einfach war die Antwort.


  Anselm saß der Schock noch gehörig in den Gliedern, den ihm der mißglückte Rettungsversuch des Hubschraubers verursacht hatte, als er über Funk von dem neuen Rettungsversuch verständigt wurde. Diesmal wollten die Retter durch das Dach ins Haus eindringen. Deshalb hatte man ihnen geraten, dem Obergeschoß fernzubleiben.


  Vom Fenster aus sah er, wie sich der etwa vierzehn Meter lange Transporthubschrauber heruntersenkte. Auf der Ladetür stand »Westland Whirlwind«; und über dieser Tür erblickte er eine Seilwinde mit einem etwa vier Meter langen Seil, an dem ein gut zehn Zentner schwerer Betonklotz hing. Damit wollte man eine Bresche in das Dach schlagen.


  »Es muß gelingen«, sagte Anselm. Er preßte Julie fest an sich und küßte sie leidenschaftlich.


  »Ich schwöre dir, daß wir sofort heiraten, wenn wir hier heraus sind«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich will kein Opfer von dir, Anselm«, erwiderte sie.


  »Es ist kein Opfer, Julie. Ich habe jetzt erst erkannt, was ich in dir habe.«


  Im Garten begannen die Ratten zu rasen. Hatte Ratten-Jenny seinen Liebesschwur gehört, der einer anderen Frau galt?


  Über ihnen krachte und polterte es, als würde ein Berg auf das Dach des Hauses stürzen. Die Geräusche wiederholten sich – und dann donnerte es ohrenbetäubend. Die Decke des Wohnzimmers bebte und bekam Sprünge.


  »Sie sind durchgekommen!« rief Anselm überschwenglich. »Es ist ihnen gelungen, das Dach zu durchbrechen. Komm, wir gehen ihnen entgegen!«


  Er nahm Julies Hand und zog sie mit sich über die Treppe ins Obergeschoß. Eine Staubwolke schlug ihnen entgegen. Hustend und keuchend hastete Anselm mit Julie an der Hand die Treppe zum Speicher hinauf, ungeachtet dessen, daß der Betonklotz immer wieder krachend auf das Dach heruntersauste und die Bresche vergrößerte.


  Als sie den Dachboden erreichten, war endlich Ruhe. Anselm sah ein gewaltiges Loch von gut vier Metern Durchmesser. Zertrümmerte Dachbalken und Schindeln lagen auf dem Boden und dazwischen unzählige Kadaver von Ratten. Durch das Loch hing ein straffes Drahtseil, an dessen Ende der Betonklotz befestigt war.


  »Komm, Julie, wir klettern sofort hinauf!« drängte Anselm.


  »Ich habe nicht die Kraft dazu. Anselm, ich schaffe es nicht. Rette du dich!«


  »Nein«, sagte Anselm entschieden.


  Er hatte kaum ausgesprochen, da glitt ein Mann an dem Seil herunter. Anselm hatte ihn noch nie gesehen. »Ich bin Dorian Hunter«, stellte der Mann sich vor. »Wir standen über Funk miteinander in Verbindung.«


  »Ich könnte Sie umarmen!« rief Anselm.


  »Überstürzen Sie nur nichts!« warnte Dorian.


  Als nächster seilte sich Marvin Cohen ab, dessen Bekanntschaft Anselm bereits gemacht hatte. Dann folgte Coco. Sie lächelte Julie zu. Dorian und Cohen hatten inzwischen den Betonklotz vom Seil gelöst.


  »Kommen Sie, Julie!« forderte Dorian Anselms Verlobte auf.


  Sie zögerte, aber Anselm nickte ihr zu und drängte sie zu Dorian. Der befestigte das Seil um ihre Taille, überprüfte den Karabinerhaken und gab dann dem Co-Piloten mit der Hand ein Zeichen. Julie wurde am Seil hochgezogen.


  »So, Anselm, und wir gehen ins Erdgeschoß hinunter«, sagte Dorian hart.


  »Was?« rief Anselm entsetzt. »Was sollen wir dort? Wissen Sie denn überhaupt, was sich dort abspielt? Ich will sofort in den Hubschrauber! Ich denke nicht daran …«


  »Wenn die Ratten vorhätten, Sie zu verspeisen, hätten sie das schon längst getan, mein Guter«, sagte Cohen und gab Anselm einen lichten Stoß in Richtung Treppe.


  »Kommen Sie!« sagte Dorian und nahm ihn am Arm.


  Es gelang ihnen nur unter Anwendung von Gewalt, Anselm ins Erdgeschoß zu bringen. Er stemmte sich mit den Beinen gegen die Wände und das Stiegengeländer und schlug wild um sich. Dorian hatte Mitleid mit ihm, aber er durfte ihn nicht verschonen.


  »Was hat das denn alles zu bedeuten?« rief Anselm weinerlich, als sie das Erdgeschoß erreicht hatten. »Sind Sie denn nicht gekommen, um uns herauszuholen?«


  »Wir wollten in erster Linie Julie retten«, sagte Coco sanft. »Ihnen droht von den Ratten keine Gefahr, Anselm.«


  »Ach, wirklich nicht? Wieso wissen Sie das so genau?«


  »Weil Jenny Sie immer noch begehrt. Sie will nicht, daß Ihnen etwas zustößt.«


  Anselm begann hysterisch zu lachen.


  Dorian schlug ihm leicht auf die Wange. »Wissen Sie, daß es nur zu der Katastrophe gekommen ist, weil Sie Jennys Liebe verschmähten?« fragte er ausdruckslos. »Jenny glaubte, in Ihnen die wahre Liebe gefunden zu haben; deshalb zeigte sie sich Ihnen in ihrer wahren Gestalt. Genau genommen sind Sie an dem ganzen Schlamassel schuld.«


  Anselm schnappte nach Luft. Endlich fand er die Sprache wieder und rief mit sich überschlagender Stimme: »Wie kommen Sie dazu, solchen Unsinn zu reden? Hätte ich mich denn mit diesem abscheulichen Monstrum liieren sollen? Mir wird schon schlecht, wenn ich mich nur erinnere …« Er schüttelte sich angeekelt.


  »Würden Sie helfen, Hunderten von Menschen das Leben zu retten, wenn Sie dazu in der Lage wären?« fragte Dorian.


  »Was hat das schon wieder zu bedeuten?« wollte Anselm wissen.


  »Es stünde in Ihrer Macht, diese Menschen zu retten«, erklärte Dorian. »Sie müßten nur Jenny aufsuchen und sie bitten, die Ratten in ihre Löcher zurückzupfeifen. Ich bin sicher, daß Jenny Ihnen diesen Wunsch erfüllt, wenn sie glaubt, daß Sie ihre Liebe erwidern.«


  »Ich soll …« Anselm wich entsetzt zurück. »Das können Sie nicht von mir verlangen!« Er würgte. »Ich kann dieses Scheusal doch nicht lieben! Allein ihr Anblick verursacht mir schon Übelkeit.«


  »Sie sollen doch nur Liebe vortäuschen«, sagte Dorian. »Ich würde dieses Opfer nie von Ihnen verlangen, wenn nicht das Leben so vieler unschuldiger Menschen auf dem Spiele stünde.«


  »Nein, nein, nein!« schrie Anselm. Er krümmte sich plötzlich. »Mir wird schlecht! Bitte!«


  Marvin Cohen trat zu ihm. »Komm, ich bringe dich auf die Toilette.«


  Marvin Cohen verschwand mit ihm in der Diele. Als sie allein waren und Anselm sich der Toilette zuwenden wollte, trieb ihn Cohen zum Ausgang. »Hier geht’s lang!«


  »Aber da draußen sind die Ratten!« begehrte Anselm auf.


  »Eben«, sagte Cohen brutal und hatte plötzlich seine Pistole in der Hand. Er drückte sie Anselm an die Schläfe. »Wenn du nicht tust, was ich sage, dann puste ich dir das Gehirn aus dem Schädel.«


  Cohen öffnete die Tür und stieß Anselm hinaus. Dieser taumelte schreiend die Stufen hinunter und fiel mitten in das Rudel der Ratten.


  Dorian, durch die Geräusche aufgeschreckt, kam in die Diele gestürzt. Es war aber bereits zu spät zum Eingreifen. Als er einen Fuß vor die Tür setzte, gingen die Ratten sofort zum Angriff über.


  »So, jetzt bekommt Ratten-Jenny ihren Liebhaber«, sagte Cohen, und als er Dorians wütenden Gesichtsausdruck sah, meinte er: »Du hast es doch ebenfalls gewollt.«


  »Aber nicht auf diese Weise. Nicht mit Gewalt.«


  Sie mußten hilflos zusehen, wie die Ratten Anselm mit vereinten Kräften zu einem Gebüsch zerrten und in einem großen Loch mit ihm verschwanden.
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  Die Ratten zogen sich von der Oberfläche zurück. Der Dämonenkiller und seine Gefährten beobachteten es vom Fenster aus. Donald Chapman wagte sich sogar aufs Fensterbrett.


  »Wenn wir in London sind, spende ich in der Westminster Abbey eine Kerze für Anselm«, sagte Cohen. »Da Jenny wieder ihren Liebhaber hat, pfeift sie die Ratten zurück.«


  »Laß diese geschmacklosen Witze!« verlangte Coco.


  Aber nicht nur von van Riems’ Anwesen zogen sich die Ratten zurück. Dorian setzte sich über Sprechfunk mit Kommissar Rejnbrink in Verbindung und erfuhr, daß die Ratten so schnell von der Oberfläche verschwanden, wie sie gekommen waren. Nun konnte die Evakuierung weitergehen. Und danach konnte die Ausrottung der Ratten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln beginnen. In spätestens einer Stunde würde es soweit sein. Kommissar Rejnbrink wollte den Hubschrauber schicken, der Dorian und seine Gefährten abholen sollte.


  Doch davon wollte der Dämonenkiller nichts wissen. Er sagte Rejnbrink, daß die Ratten Anselm entführt hätten und er nichts unversucht lassen würde, ihn zu retten; daß eigentlich Marvin Cohen an Anselms Entführung schuld war, verschwieg er. Aber er fühlte sich moralisch dazu verpflichtet, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Nachdem er die Verbindung abgebrochen hatte, wandte sich Dorian an Donald Chapman. »Don, du warst doch in Jennys Unterschlupf. Würdest du ihn wiederfinden?«


  »Du meinst, ich soll euch hinführen?« der Puppenmann schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hielt mich in Anselms Manteltasche versteckt. Als ich daraus auftauchte, befanden wir uns bereits wieder an der Oberfläche. Aber selbst wenn ich mich nicht versteckt hätte, würde ich mich in dem Labyrinth kaum zurechtfinden. Denk daran, daß sich das Höhlensystem unter ganz Borvedam erstreckt! Wir würden uns hoffnungslos verirren.«


  »Ich fürchte, Anselm ist verloren«, meinte Coco und warf Marvin einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Den berührte das nicht. »Um den Feigling ist es doch nicht schade. Ihr solltet euch mehr Gedanken um den Goldenen Drudenfuß machen. Seinetwegen sind wir doch überhaupt hier.«


  »Wenn wir an Jenny herankommen, haben wir auch den Drudenfuß«, erklärte Dorian. »Don hat gesehen, daß sie ihn bewacht.«


  »Da schau, welch unerwarteten Besuch wir bekommen!« rief Chapman.


  Dorian, Coco und Cohen wirbelten wie auf Kommando herum. In der Tür stand niemand anderer als die alte Arline.


  Cohen überwand seine Überraschung als erster. »Sie leben noch?« feixte er. »Sie waren den Ratten wohl zu zäh?«


  Die Alte kicherte nur.


  »Was ist der Grund Ihres Besuches, Arline?« fragte Dorian mißtrauisch. »Es ist doch kein Zufall, daß Sie gerade jetzt auftauchen. Warum haben Sie sich die ganze Zeit über versteckt?«


  Arline kicherte wieder. »Sie sind ja ganz gut allein zurechtgekommen. Aber jetzt wissen Sie nicht mehr weiter, und ich dachte, Sie könnten meine Hilfe brauchen. Ich kann Ihnen äußerst nützlich sein.«


  »Inwiefern?«


  »Sie wollen doch Anselm van Riems nicht seinem Schicksal überlassen«, kicherte sie. »Der Arme wird in Jennys Armen umkommen vor Angst und Abscheu. Wenn Sie ihn retten wollen, kann ich Sie zu ihm führen. Oder glauben Sie mir nicht?«


  »Doch, doch«, versicherte Dorian, »Ich frage mich nur, warum Sie das tun wollen.«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Fürchten Sie denn die Ratten nicht?« wollte Coco wissen.


  »Die Ratten tun mir nichts«, antwortete Arline und warf Cohen einen Blick zu. »Das habe ich diesem Muskelprotz da schon einmal erklärt. Wollen Sie nun, daß ich Sie zu Jennys Versteck bringe oder nicht?«


  Dorian zögerte keine Sekunde länger. »Ich nehme Ihr Angebot an.«


  Sie folgten Arline in den Garten hinaus, Arline steuerte auf das Erdloch zu, in dem die Ratten mit Anselm verschwunden waren. Cohen hatte Donald Chapman in die Tasche gesteckt, damit dieser nicht zufällig im Maul einer Ratte landete, und Dorian hatte das Funksprechgerät an sich gekommen. Er setzte sich mit Kommissar Rejnbrink in Verbindung.


  »Wir steigen jetzt in das unterirdische Labyrinth hinab«, meldete er.


  »Sind Sie denn wahnsinnig?« war Rejnbrinks erste Reaktion.


  »Wir haben einen Führer, der sich angeblich auf den Umgang mit Ratten versteht. Es könnte allerdings sein, daß wir Ihre Unterstützung benötigen. Ist es möglich, daß Sie unseren Sender anpeilen?«


  »Lassen Sie Ihr Gerät auf jeden Fall eingeschaltet. Ich werde sehen, was sich machen läßt. Können Sie uns nicht ständig Ihre Position durchgeben?«


  »Wir werden es versuchen.«


  Dorian ließ das Funksprechgerät eingeschaltet und steckte es in Cohens ausgebeulte Tasche, wo sich bereits Chapman verkrochen hatte. Er bat den Puppenmann: »Übernimm du das, Don!«


  Arline hatte mit spöttischem Grinsen quittiert, daß Dorian sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt hatte. Sie kletterte bereits vor ihm in das Erdloch hinunter.


  »Wie sollen wir uns denn in der Dunkelheit zurechtfinden?« maulte Cohen.


  »Es bleibt nicht so dunkel«, erklärte Arline. »Hat Ihnen Ihr Däumling nichts von den Irrlichtern und Leuchtwürmern erzählt? Wissen Sie eigentlich, daß die Würmer die Leuchtstoffe aus Leichengift produzieren?«


  »Na, Sie müssen es ja wissen«, erwiderte Cohen unbeeindruckt.


  Dorian blieb dicht hinter der Alten; ihm folgte Coco, den Abschluß bildete Cohen. Sie waren etwa sechs Meter in die Tiefe geklettert – eigentlich mehr gerutscht –, als sie zu einem horizontalen Stollen kamen. Er war so niedrig, daß sie auf allen vieren kriechen mußten, aber bereits nach knapp zehn Metern wurde der Stollen breiter und fast zwei Meter hoch, so daß sogar Dorian aufrecht gehen konnte.


  Der Stollen hatte zahlreiche Windungen. Sie konnten nie weiter als fünf Meter sehen, aber wenigstens konnten sie jetzt überhaupt etwas sehen. Leuchtkäfer umschwirrten sie, und über die Wände krochen halbfingerlange Leuchtwürmer.


  In den Wänden befanden sich Löcher von dreißig bis vierzig Zentimetern im Durchmesser. Sie lagen im Dunkeln. Bisher waren sie noch keiner einzigen Ratte begegnet, aber Dorian hörte sie in den Löchern rascheln und quieken, und einmal stieß der Schädel einer Ratte auf ihn zu.


  »Keine Angst!« sagte Arline beruhigend. »Die lieben, lieben Tierchen tun euch nichts, solange ihr unter meinem Schutz steht.«


  Sie gab zwischendurch ständig seltsame Pfeiflaute von sich und schlug in dem bereits bekannten Rhythmus mit dem Stock auf den Boden. Coco war nun sicher, daß es sich um einen Kode handelte, über den sie sich mit den Ratten verständigen konnte.


  »Wo haben Sie eigentlich gelernt, mit den Ratten umzugehen?«


  Statt einer Antwort kicherte Arline nur.


  Cohen schrie auf, als ihn aus einem Loch eine Ratte ansprang. Er schlug sie zu Boden. Als er nach dem Tier treten wollte, herrschte ihn Arline an:


  »Nicht!« Sie pfiff besänftigend, und die Ratte zog sich zurück. Arline ermahnte Cohen streng: »Tun Sie keinem der Tiere etwas zuleide. Wenn Sie auch nur ein einziges verletzen, rühre ich keinen Finger für sie.«


  Cohen schluckte.


  Dorian konnte nicht genau sagen, welche Strecke sie bereits zurückgelegt hatten. Es mochten an die hundert Meter gewesen sein. Chapman zählte die Schritte mit und gab an Kommissar Rejnbrink durch, in welche Richtung sie sich bewegten. Was Rejnbrink wohl gesagt hätte, wenn er gewußt hätte, daß er den Dialog mit einem dreißig Zentimeter großen Puppenmann führte?


  Je tiefer sie in das Labyrinth eindrangen, desto mehr Ratten zeigten sich. Sie kamen aus ihren Löchern, huschten ihnen über die Füße und traktierten sie gelegentlich mit versteckten Bissen. Arline gab zwar ständig die beruhigenden Pfeiflaute von sich und klopfte mit dem Stock auf den Boden, aber das hielt die Ratten nicht immer davon ab, die Eindringlinge zu attackieren.


  Arline wurde dagegen überhaupt nicht von ihnen behelligt; im Gegenteil, es schien fast so, als ob die Ratten bei ihrem Anblick Freudentänze vollführten.


  »Wieso kommen Sie mit diesen Bestien so gut aus?« fragte Coco.


  »Es sind keine Bestien«, sagte Arline zurechtweisend. »Man muß sie nur fürchten, wenn man ihr Feind ist.«


  »Wer sind Sie, Arline?«


  Diese Frage beschäftigte Coco schon seit ihrer ersten Begegnung.


  Arline kicherte wieder.


  »Es gab eine Zeit«, fuhr Coco fort, »da dachte ich, Sie selbst seien Ratten-Jenny.«


  »Und warum glauben Sie es jetzt nicht mehr?« wollte Arline zwischen den Pfeifpausen wissen.


  »Als Marvin Sie aus Ihrer Windmühle holte und in unser Haus brachte, da verstärkte sich mein Verdacht«, erklärte Coco. »Aber als ich dann über Jenny schimpfte und sie als Ungeheuer hinstellte, traf Sie das gar nicht, ja, ich merkte sogar, daß Sie Jenny hassen. Ist es nicht so?«


  »Ja, ich hasse dieses ruchlose Geschöpf.«


  »Warum?«


  »Sie werden es erfahren. Sie werden alles erfahren, wenn wir am Ziel sind. Gleich ist es soweit.«


  Dorian holte unwillkürlich seine Pistole hervor. Er blickte zu Chapman.


  Der Puppenmann erwiderte seinen Blick und raunte ihm zu: »Rejnbrink hat veranlaßt, daß sich die Truppen in diesem Bezirk konzentrieren. Er kennt nicht unseren exakten Standort, kann ihn aber ziemlich genau abgrenzen.«


  Das beruhigte Dorian einigermaßen.


  Cohen hatte seine Waffe ebenfalls gezogen. Er fluchte ständig verhalten vor sich hin, weil der Boden so mit Ratten übersät war, daß er kaum noch Platz für seine Füße hatte. Es kam manchmal vor, daß sie ungewollt Ratten auf die Schwänze traten. Das brachte ihnen dann immer eine Reihe schmerzhafter Bisse ein.


  Der Stollen wurde breiter und endete schließlich in einer geräumigen Höhle. Arline blieb stehen, warf die Hände in die Luft und gab einen langgezogenen Schrei von sich.


  Noch bevor Dorian Ratten-Jenny sah, wußte er, daß sie am Ziel angelangt waren. Nun mußte bald die Entscheidung fallen.
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  Ratten-Jenny war noch viel häßlicher und abstoßender, als Donald Chapman sie geschildert hatte. Man konnte sie einfach nicht beschreiben: Die menschliche Sprache war ein unzulängliches Ausdrucksmittel dafür.


  Das monströse Wesen kauerte an einer Wand. Ihr breiter Kopf mit dem Gesicht, das nur entfernt menschliche Züge hatte, war den Eindringlingen zugewandt. Es war eigentlich ein Rattengesicht; Nase und Mund liefen in einem schnauzenähnlichen Gebilde zusammen, die seitlich angeordneten Kugelaugen schienen ins Leere zu starren.


  Ratten-Jenny riß das Maul auf, daß ihre spitzen Reißzähne sichtbar wurden, und fauchte wütend. Es war ein Laut, wie nur Ratten ihn von sich geben konnten. Sofort begannen die Tiere rings um sie zu rasen. Aber Arlines Pfeiftöne besänftigten sie wieder.


  Jetzt erst bemerkte Dorian, daß das unförmige Geschöpf, halb Ratte, halb Mensch, Anselm bei sich hatte. Jenny preßte Anselm fest und besitzergreifend an ihren unförmigen Körper und streichelte ihn mit den klauenartigen Händen. Anselm schien nicht gerade beglückt von diesen Zärtlichkeiten, aber er mußte sie sich gefallen lassen. Als Anselm Dorian und die anderen erblickte und sich aus der Umarmung befreien wollte, stellten sich ihm sofort die angriffslustigen Ratten in den Weg. Bißwunden an seinen Armen und Beinen zeigten, daß er bereits einige schlechte Erfahrungen mit seinen Bewachern gemacht hatte.


  »Ah!« machte Ratten-Jenny jetzt. »Wagst du dich überhaupt noch hierher, Alte? Hast du noch immer nicht begriffen, daß deine Zeit um ist? Willst du wieder einmal versuchen, mich von meinem Platz zu verdrängen? Diesmal werde ich keine Rücksicht mehr nehmen, du Rattenfutter!«


  »Du weißt, daß es mein rechtmäßiger Platz ist, den du da einnimmst«, kreischte Arline. »Ich bin zurückgekehrt, um mir zu nehmen, was mir gehört. Ich bin die Königin der Ratten!«


  Diese Eröffnung traf Dorian wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er zweifelte nicht daran, daß Arline die Wahrheit sprach; er verstand nur nicht, warum es zwei rivalisierende Anwärter auf den Thron der Rattenkönigin gab.


  Während Arline noch sprach, veränderte sie ihre Gestalt. Der Umhang mit den astrologischen Symbolen fiel von ihr ab, und darunter kam ein Körper zum Vorschein, der dem einer Ratte viel mehr glich als dem eines Menschen. Arline hatte ihnen die ganze Zeit über ein Trugbild vorgegaukelt; sie hatte sich ihnen nicht in ihrer wahren Gestalt gezeigt; nun ließ sie die Maske fallen. Sie war nicht mehr die bucklige Alte, die wie eine Knusperhexe aussah, sondern sie wurde zu einem Ebenbild von Ratten-Jenny.


  »Ich bin die wirkliche Jenny, und meine geliebten Tiere haben das nicht vergessen«, fuhr Arline fort. »Ich wurde vor hundert Jahren als kleines hilfloses Menschenkind von ihnen aufgezogen. Und ich war es, die von dem Dämon zur Königin über die Ratten von Borvedam gemacht wurde, auf daß ich bis in alle Ewigkeit den Goldenen Drudenfuß bewache. Ich wurde gekrönt. Du dagegen bist nur ein Emporkömmling.«


  Ratten-Jenny lachte schrill und spöttisch; das heißt, jenes Geschöpf, das bisher als Ratten-Jenny gegolten hatte, doch nun bezeichnete sich ja Arline als die wahre Rattenkönigin.


  »Die lieben Tierchen haben dir die Treue aufgekündigt«, kreischte das rattenähnliche Zwitterwesen, das immer noch Anselm an sich preßte. »Du wurdest schon zu alt, Jenny. Und deshalb haben sich die Ratten vor zwanzig Jahren eine neue Königin geholt. Es war der Wille der Ratten, daß ich dich ablöste, Jenny. Sei froh, daß ich dich damals nicht getötet habe. Aber Vorsicht! Ich kann es immer noch tun.«


  »Ja, du hast mich vor zwanzig Jahren von meinem Platz verdrängt«, kreischte Arline. »Ich mußte lange Zeit bei den Menschen in der Emigration leben. Doch geduldig wartete ich auf meinen Tag. Und der ist nun gekommen. Du hast die Ratten mit unzähligen Liebhabern aus den Reihen der Menschen betrogen. Sie haben es dir gutmütig verziehen. Doch dann verliebtest du dich in einen von ihnen – und das werden dir die Ratten nie verzeihen. Ich weiß es, denn sie sind zu meiner Mühle gekommen, um sich über dich zu beklagen. Und ich habe ihnen Abhilfe versprochen. Ich habe ihnen gesagt, daß ich zurückkomme, um wieder ihre Königin zu werden. Du selbst hast in deiner grenzenlosen Begierde deinen Sturz herbeigeführt.«


  Das Monstrum auf dem Strohlager stieß Anselm plötzlich von sich, sprang auf alle viere und stellte sich Arline entgegen.


  Dorian konnte durch das Stroh den Goldenen Drudenfuß schimmern sehen.


  Die beiden monströsen Geschöpfe sprangen sich an, und es entbrannte ein blutrünstiger Kampf. Die beiden Körper waren so eng miteinander verschlungen, daß man sie nicht auseinanderhalten konnte.


  Dorian versuchte die Situation auszunutzen und seinen Platz zu verlassen. Doch so gebannt die Ratten von dem Kampf der Königinnen auch zu sein schienen, schon bei der geringsten Bewegung erwachten sie aus ihrer Erstarrung und nahmen Kampfstellung ein.


  Dorian wollte sich noch nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen und hielt es für klüger abzuwarten. Er blickte zu Anselm van Riems hinüber, der noch immer bei dem Strohlager stand und sich eng an die Wand preßte. Er starrte ängstlich auf die beiden auf Leben und Tod kämpfenden Ungeheuer.


  »Anselm!« rief Dorian ihn an.


  Doch er reagierte nicht; auch nicht auf weitere Rufe. Er blickte nur einmal kurz in ihre Richtung.


  »Laß mich das machen!« sagte Coco.


  Sie starrte intensiv zu Anselm hinüber, so daß er schließlich nicht anders konnte, als den Blick auf sie richten, und dann kam er von ihren Augen nicht mehr los.


  »Du wirst alles tun, was ich von dir verlange«, suggerierte ihm Coco mit beschwörender Stimme ein. Sie flüsterte, aber ihre Stimme hatte solch eine magische Kraft, daß Anselm sie hören konnte. »Du wirst mir gehorchen. Gehorchen! Und jeden meiner Befehle bedingungslos ausführen! Bedingungslos gehorchen!«


  Dorian sah, wie sich Anselm nach dem Drudenfuß bückte. Eine Ratte sprang ihn an, verbiß sich in seinem Arm, aber er schien den Schmerz nicht zu spüren. Er berührte den Drudenfuß, und da fiel die Ratte wie gelähmt von seinem Arm ab.


  Dorian bemerkte es mit Genugtuung und blickte wieder zu den beiden Kämpfenden hinüber. Eines der beiden Geschöpfe hatte die Oberhand gewonnen. An verschiedenen Einzelheiten erkannte Dorian, daß Arline, also die ältere und wahre Rattenkönigin, unter die jüngere zu liegen gekommen war.


  »Jetzt werde ich dich töten!« stieß ihre Rivalin hervor.


  »Die Ratten selbst werden entscheiden, wer ihre Königin sein soll«, erwiderte Arline und gab eine Reihe von Pfeiftönen von sich.


  Dorian sah, wie sich die Ratten alle gleichzeitig in Bewegung setzten und auf die jüngere Rattenkönigin stürzten, um sie zu zerfleischen. Arline, die wirkliche Ratten-Jenny, hatte recht behalten: Die Ratten hatten es ihrer jungen Königin nicht verziehen, daß sie sich in einen Mann von der Oberwelt verliebt hatte. Sie hielten ein schauriges Femegericht ab. Dorian wandte sich ab.


  Anselm trug jetzt den Drudenfuß in den Händen. Der Drudenfuß hatte einen Durchmesser von einem Meter und schimmerte im Schein der herumflirrenden Irrlichter grünlich. Zur Zeit schien er leicht wie eine Feder zu sein, denn trotz seiner gewaltigen Ausmaße hatte Anselm keine Mühe, ihn zu tragen.


  Dorian konnte es kaum erwarten, den Goldenen Drudenfuß, dessen Farbe nun in ein intensives Blau wechselte, in Händen zu halten. Er vergaß alle Vorsicht und lief Anselm entgegen. Die Ratten fielen augenblicklich über ihn her. Doch kaum berührte er den Drudenfuß, da fielen sie wie leblos von ihm ab. Der Dämonenkiller konnte aufatmen. Jetzt fühlte er sich der Ratten-Jenny und ihren Horden nicht mehr so wehrlos ausgeliefert.


  »Triumphiere nicht zu früh!« rief die wirkliche Ratten-Jenny mit kreischender Stimme. »Der Bann wirkt nicht ewig auf meine Tiere. Sie werden ihn abschütteln und dann über euch herfallen. Wenn du mir den Drudenfuß aber aushändigst, dann will ich euch freies Geleit bis zur Oberfläche geben.«


  »Ich traue dir nicht, Arline«, sagte Dorian und ließ seine Finger spielerisch über die achtundsiebzig Tarot-Symbole des Drudenfußes gleiten. Obwohl Dorian nicht genug über die magischen Kräfte des Goldenen Drudenfußes wußte, war er bereit, sie zu entfesseln.


  »Gib mir den Drudenfuß!« sagte Ratten-Jenny beschwörend und kam auf ihren Hinterbeinen näher. Die Kugelaugen in ihrem kleinen, abstoßenden Rattengesicht funkelten hypnotisierend. »Gib ihn mir!«


  »Nein!« rief Coco verzweifelt.


  Dorian fühlte, wie er müde wurde. Er wehrte sich mit aller Kraft gegen Ratten-Jennys Einfluß, aber er ließ sich nichts davon anmerken; er tat so, als sei er ihr verfallen.


  Jetzt hatte sie ihn erreicht. »Gib mir das Pfand der Dämonen, Dorian Hunter!«


  Der Dämonenkiller sah den Zeitpunkt zum Handeln gekommen. Er überflog mit einem einzigen Blick die Tarot-Symbole auf den fünf sternförmig ineinander verflochtenen Schenkeln des Drudenfußes. Da ragte über alle Symbole die Dreizehn heraus: der Tod! Dorian stellte ihm das Glücksrad gegenüber: Sechzehn – der Turm – bedeutete in dieser Konstellation Verderben. Le Soleil, die Sonne – Glück und Erleuchtung für den Dämonenkiller und seine Freunde. Achtzehn – la Lune, der Mond – Gefahr und Verrat für die Rattenkönigin. Päpstin und Kaiserin, Gehenkter und Eremit – und die Farbensymbole: die Keulen und Kelche, zu denen Reiter, Bube, Dame und König gehörten.


  Der Dämonenkiller verschob all diese Symbole schnell und brachte sie in Konstellation zueinander. Und dann blieb ihm noch der letzte Trumpf, mit dem Dorian die Waage zu seinen Gunsten ausschlagen lassen wollte: ein Engel, auf der Trompete blasend, ruft die Auferstandenen. Das Jüngste Gericht, mit der Bedeutung der Verwandlung, Veränderung.


  Dorian hoffte nur, daß die Verwandlung mit dem Drudenfuß vor sich gehen würde. Darauf fußte sein ganzer Plan. Er hatte die Symbole in Sekundenschnelle verändert. Als Ratten-Jenny es merkte, schrie sie auf – und dieser Schrei endete erst mit ihrem Tod.


  Dorian stülpte ihr blitzschnell den Drudenfuß über den Kopf. Sie wollte ihn abstreifen, doch die magische Kraft des Pentagramms aus Alchimistengold lähmte ihre Kraft. Und da ging auch schon die Veränderung mit dem Goldenen Drudenfuß vor sich. Er wurde rasend schnell kleiner – und entsprechend kleiner wurde auch die Öffnung zwischen den Sternschenkeln. Die Schenkel drückten den Hals der Rattenkönigin zusammen, nahmen ihr den Atem. Und der Drudenfuß wurde noch kleiner, schrumpfte zusammen, schnitt mit seinen Schenkeln in Ratten-Jennys Hals – immer tiefer.


  Plötzlich wackelte ihr Kopf, ein Blutstrom ergoß sich aus der Wunde. Der Kopf fiel ab, rollte zwischen die Ratten, die zu völliger Bewegungslosigkeit erstarrt waren.


  Dorian nahm den Goldenen Drudenfuß wieder an sich, der keinen Blutspritzer aufwies und nun so klein war, daß man ihn leicht unter dem Jackett verstecken konnte.


  »Nichts wie fort von hier!« befahl er seinen Kameraden und faßte den völlig verstörten und apathischen Anselm am Arm. »Sonst erwachen die Ratten noch aus ihrer Starre.«


  Sie brauchten keine dreißig Meter weit zu laufen, um aus dem unterirdischen Labyrinth zu gelangen. Pioniere hatten dort einen Schacht gegraben, weil Rejnbrink sie aufgrund von Donald Chapmans Angaben an dieser Stelle vermutet hatte.


  Nachdem sie im Freien waren, bestiegen sie einen Jeep und verließen den Vorort. Bald darauf hörten sie Motorenlärm von Flugzeugen. Die Flugzeuge schossen im Tiefflug über das halbzerstörte Borvedam hinweg, warfen Brandbomben und spritzten hochgradig giftige Rattenvertilgungsmittel.


  Drei Tage nach diesen Ereignissen war Borvedam von Ratten gesäubert. Die Pläne, an dieser Stelle eine neue Gartenstadt entstehen zu lassen, lagen längst bereit. In wenigen Jahren schon würde nichts mehr an das Rattennest erinnern, und Ratten-Jenny würde in Vergessenheit geraten – oder auch nicht. Vielleicht würde sie unsterblich werden, aber wenn, dann nur als Sagengestalt.


  Der Dämonenkiller und seine Helfer waren für die Abreise nach London bereit. Julie Hanegem und Anselm van Riems kamen zum Flughafen hinaus, um sich von ihnen zu verabschieden. Anselm war wie verwandelt: schweigsam, zurückhaltend, ernst; und er hatte ständig den Arm um seine Verlobte gelegt, als wollte er sich wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm klammern. Er wußte, daß nur sie ihm den Halt geben konnte, den er benötigte.


  »Bis heute hatten Sie Schonzeit, Anselm«, sagte Dorian zu ihm, »aber dort lauern bereits die Jäger.«


  Anselm folgte seinem Blick. Keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt wartete Kommissar Pit Rejnbrink mit zwei Kriminalbeamten.


  »Bis heute konnte ich Vernehmungsunfähigkeit vortäuschen«, sagte Anselm unbehaglich, »aber Rejnbrink hat gesagt, daß er mich sofort nach Ihrer Abreise zum Verhör holen wird. Er wird mir natürlich Löcher in den Bauch fragen. Was soll ich ihm denn nur sagen?«


  »Wenn Sie einen Rat wollen: auf keinen Fall die Wahrheit«, riet ihm Dorian. »Vor allem lassen Sie Ratten-Jenny aus dem Spiel, sonst landen Sie in der Gummizelle. Glauben Sie mir, ich habe Erfahrung mit solchen Dingen. Niemand würde Ihnen glauben.«


  »Das mag schon stimmen.«


  »Kopf hoch, Anselm! Zusammen mit Ihrer Verlobten werden Sie es schon schaffen, mit Ihrer Erinnerung fertig zu werden. Und nur das zählt.«


  Sie schüttelten einander die Hände.


  Dorian drehte sich nicht mehr um, als er mit seinen Gefährten zur Abfertigung schritt. Für den Dämonenkiller war das Kapitel Rattenkönigin abgeschlossen. Jetzt konnte er darangehen, die Dämonen-Drillinge zu vernichten.
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